GERMANEN UND 

SLAVEN: EINE 
ARCHÄOLOGISCH- 
ANTHROPOLOGISCHE 



STUDIE 



Georg Buschan 



Digitized by GoQ 



UNIVERSITY OF CALIFORNIA 
AT LOS ANGELES 




FROM THE- LIBRARY- OF 
-OTTO -BREMER 



üiLjiii^uu uy Google 



L)y Go 



Grermanen und Slaven, 



eini! arcliii()logiscIi-aiiflir(i|iol()!,HscIi(! Studie 



von 



Georj!: Biischan, 

Dr. med. et phil. 



Mit 1 Karte, 4 Tafeln und mehreren Abbildungen iiu Text. 



(Sonderabdruck aus der Zeitschriti „Nalur und Offenliarung" 



IVliinster. 1890. 

Druck iiml Vorlatr der A>c Ii n d or fff*chen Huchluinilluni; 



- ■ • « ^ • ••• • I 



uiyiiizoo by Google 



r 



L 

IlMIIMklMMMMIttMl ltllilrtl_iitl|]|.lMi.i>'i \< UM U Jl i UMn i -1. ■ i I ■ -i ■ ' I i n ■ ~ M ■ M IM H» 1| I II lUMH UM ■ ItiUlt I M H H t i l UlHf 1 1 ^ i t 



MI<IM>miM»t!*l«tMI»ll tMIM»»!»» - \ t.t. ru .1 I M.t.,MUM.1..|.|. .i|-Hi 'Hl . . II »1 'INI. ■ Hl »iMi-mmi. ■ l'WIHtMlimillHimillWII 



s 



Dor alle SIhmI übor eine vernioint liehe Priorität der 
Sl.ivon vor den Germanen hat, wie l)ekannt, in der neueren 
Zeit wieder einmal recht i rhehlieh an Dimensionen zngenoinnien 
und sicii gerade in den letzten Jahren in politischen Kreisen zu 
einer bronnenden Ta^'esirage zugespitzt, hi gleicher Weise ist er 
in die wissenschaftliche Welt hinübergespielt worden und unter 
anderem schon zu wiederholten Malen der Gegenstand 
heftiger Discussionen auf den anthropologischen Kon- 
gressen gewesen, zwischen den Männern einer Wissenschaft, die 
vor allen andern am ehesten berufen erscheint, das Dunkel über 
den Ursprung der Völker zu ergrunden und zu lichten. Eine 
dieser erbitterten Debatten bildete die XV. Versammlung deut- 
scher Anthropologen zu Breslau* i. J. 1884. Ks war für die 
Theilnebmer derselben im luichsten Grade komisch , anliören zu 
müssen, wie diftercnte Behauptungen über die Verbreitung der 
Slaven im r)stlichcn Deutschland sicli schroff gegennbertraten. 
Während nämlich der eine der Bedner, gestützt auf prähistorische 
Funde, l.'berlieteriingen und V'olkssa'jren das ganze Gebiet west- 
lich der Weichsel für urgermanisch erklärte, bemülite sich diT 
andere mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln aus Gescliichte 



') Korrespüiidfuzlilalt der Ueul*chcn AuUjropüli>g. Ücsellsiliafl. Ibb4, XV, 
Jalirg. \i. 132 und I.'jO. - 
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und Spraclifinscliiui;/ (licselboti Laiulcrsln ('k«.'i! bis zur Klbe als 
urspniit^'li« he.'; liositzlum den Slavfii zn vindirioron. Kino Kini^'un^' 
wurde untt r diesen Umständen natürlich niciit erzielt. Das Knd- 
residtal dieses Konj?ress<'S in der angcrf'gten Fra^'e gipfelte na' Ii 
V'irc1i<nr> Anssprueli schlieülicli darin, daü „dieser Streit , der 
selion Jahrhunderte hindurch .seliwebe, auch wohl noch auf (bis 
folgende Jahr überti-agen werden könne.** Und dabei blieb es 
bis heute noch. 

Den Laien dürfte es befremden , daü die Gelehrten mit der 
Beantwortung einer scheinbar so einfachen Frage bisher ohne 
sichtlichen Erfolg sich immer noch abmühen. Ihre Lösung wird 
aber durch die Gegenpartei der slavischen wid slavophilen For- 
scher bedeutend erschwert, die immer aufs neue Hypothesen der 
widersinnigsten 1) Art aufstellen« Vor allem leisten hierin rnssi- 
sflie (lelelule Unfflaubliches. UittUh z. 0., ein sonst wissen- 
sehaftlieh nicht unbedeutender Mann erklärt allen Ernstes, daLt 
im 1. Jahrhundert n. ('h. noch slavisciie Stämme bis zum Rhein 

• 

hin ansässig gewesen seien. Ebenso stempelt Srulz aus War- 
schau die l'reinwohner des östlichen Deutschland zu Slaven und 
behauptet , dal.i «die Gei-manen dasell)st nidit gewohnt hätten, 
sondern er,«;| in den let/frii Jahrhinuierlen v. C!h. da-elbst aus 
Westdeutschland und Skandinavien eingebrochen seien." Aus 
Mangel an gesciiichtlichem Material begeben sich beide aul' das 
sehr heikle (iebiel der Sprachvergleichung und suchen unter an- 
(iereni durcli willkürliche und widersinnige Ableitung deuts« her 
Orts- und Völkernamen von slavischen Sprachwurzeln ihrer Hy- 
pothese die nötige Stütze zu geben. Wir wissen , welch große 
Verwirrung seiner Zeit die vergleichende Linguistik in der Kci- 
tenfrage angerichtet hat. Die Keltomanie, d. h. die Sucht der 
Gelehrten jeden nur halbwegs an keltische Wortstamme anklin- 
genden Dorf- und Fluünamen mit diesem Volke in Verbindung 
zu bringen, hat die Kellen willkürlicher Weise in Gegenden 
für ansässig erklärt, in welche sie erwiesener Maßen niemals hin- 
gekommen sind. Eine äimliche Verwirrung dürften die slavophi- 
len Forscher durch ihr unwissenschaflliches jVerfahren heraulbe- 
schwchen. ist die- ein Extrem, in "welches die vergleiciiendc 
Sprachforscluuig auszuarten nicht berufen ist. Nur die Archäo- 
logie im Vereine mit ihrer Sch west;erwissensciiaft, der 



') Audi WiniM („Mc'ilra^' zur (losi liiclitc der Slavt ii in Euro|)a\ Olmntz 
im')). Ar/i in |{|aiisku in .M.ihrcu lü£t die Slaveu schuu vor der sog. 

Vülkeruaudei uujj; eiuwaiidcrii. 
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Atlihropulugie, verspret hm eine endgültig*-' Lösung der 
Nationalitätenfrage liert)eizii tnliren und das Dunkol zu 
lichten, wolclies noch über den Ursprung und die An- 
ffmge des Slaventuin>: in Deiil scliland lagert: denn sie 
bei(i(> allein rechnen mit positiven Fiütloren (Funden) und exakten 
Resultaten. 

Suclicii wir (lalier im folgt-iKicn dem tjenaimten Tlieiiia zn- 
näelisl an der siclicren Hand der aicliäologischen Forschung nä- 
her zu treten: miflelst der „WissenscliaCt de- Spatens" , wie sie 
unser groüor Landsmann Srhiiemann so trelTend bezeichnet liat. 

Als man vor einigen Decennien am Rhein, in Gebieten, 
welche erwiesenermaien in den ersten Jahrhunderten nach CSiristi 
Geburt von germanischen Stämmen, wie den Franken und Alle- 
mannen, bewohnt gewesen waren, die ersten Skelettgräber aus 
der Eisenzeit aufzudecken begann, war man sicher, in ihnen die 
Reste einer Bevölkerung rein germanischer Abstammung geftin- 
den zu haben. W^en der reiheuförmigen Lagerung der Toten, 
rdinlich der auf unseren heutigen Friedhöfen , wurde von Fach« 
lenlen für diese charakteristischen Gräberformen die Bezeichnung 
,Iieihengräber* in die Wissenschaft eingeführt. Im Laufe dcT 
Zeit wurden noch sehr viele derartige Gräberfelder aufgedeckt 
und in ihnen ein Material zu Tage gefördert, das sowohl in })e- 
zug auf die Ausstattung (SlolT und Form) der Beigaben (Sciiwer- 
fer, Messer, Beile, Schildbeschläji'o odt i ( iewandnadeln aus Bronze 
und Eisen, Perlen und Becher aus Glas, Kämme und Ringe aus 
ICIfcnhein u. a. ni.) als auch hauptsächlich in bezug auf die so- 
matischen Figentümliclikeilen der Skelette viel Übereinstimmen- 
des darbot. Das Charakteristische an diesen Skeletten 
waren die Schädel. Der Freiburger Anatom Ecker war der 
erste, der auf die Übereinstunmung dieser „Reihengräber* in der 
langköpllgen Schädelform die Aufinerksamkeit der Anthropologen 
lenkte und in diesem Typus (Hinterhaupt in die Länge gezogen, 
Gesicht hoch, Jochbogen anliegend u. s. w.) den des Germa- 
nenschädels gefunden zu haben glaubte. 

Leider bewahrheitete sich diese Hypothese später nicht in 
ihrem vollen Umfange. Damals wenigstens glaubte man in der 
den Reihengräbern eigentümlichen Bestattungsweise ein siflieres 
Kennzeichen für germanische Zugehörigkeit gewonnen zu haben 
und schrieb infolge dessen alle anderen vorgesehichllichen Fried- 
höfe Doutsfhlands. die in der Begrälmisform hiervon al)W(Mchen, 
einem niclil Lrcrmanischen Volke zu. Da nun im Osten Dmlsch- 
lands zweifelüiine einst Slaven ansässig gewesen, und Ijier bis 

1 • 
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dullin fast ausseht ieliUch Urnenlriedhöre mit LeiciiLiihiaiui I)l>- 
kannt «fcworden waren, so lag die Vorniutim^' sehr nalu', daLi 
dies«' rrii('nla<r(M' von einer slavisclien Fievölkerun«^ Iierruliron 
ninrileii. Man Ix /t iclmete die letzteren daher mit dem Kollektiv- 
naJiien der Cndcnkircliliöfe*. 

Ks ^'alt i"ür eiiir aiisgeniaclite TJuilsache: ein Skelctl^rfiber- 
fiind ist als geniuini-di . ein Urnenfnnd mit Li'iclu-nbi-and als 
slnvisfh anf/ ntas-tii. Kin/elne Forseher indessen, init(»r ihnen 
vui- allein unser Altmeister l'irrhon ., begannen sehr bald diesem 
Schematismus einigen Zweifei entgegenzubringen, verfügten zur 
Zeit aber noch nicht über genügende Beweismittel flir da» Go- 
genteil. Es ist das Verdienst Virehotps an der Hand eines sicher 
verbürgten Materials das Irrige an einer stavischen Deutung dor 
Urnenfriedhöfe zuerst klargelegt und den Facbgenossen eine bis- 
her noch unbekannte Fundgrube erschlossen zu haben. Diese neue ^ 
Richlungf welche Virchow zur Lösung der Slavenfrage einschhi^ir, ] 
bestand darin, dal\ i r von der historischen Zeit ausging und von 
einer Reihe gut beglaubigter und /.eitlich genau bestimmter sla- 
vischer Plätze und Ansiedlungen (Befestigungen, Niederlassungen, 
Tenipclbaulen u. a.) eine gemeinsame Clharakteristik ihrer Über- 
reste her/nleiten siiclite. — Für Norddeutsehland beginnt die lii- 
slorische Zeit bekanntlieh selir spät. Je näher zum Sfiden . um 
so weiter läl.?t sich die-t Ibc zurückdatieren. In Ägypten z. 1*. j 
setzt man ihren lieginn um das .Jahr 1400 v, C.h.* (zur Zeit drs 
Kcinigs Menes): für Italien lerner reichen die rdicsten gesrinclit- i 
liehen Remini>ieiiZ('ii ni eine schon bedeutend jüngere Zeil (um i 
TöO V. Ch.) zurück, in Süddeulschland erst gar bis in die J*e- 1 
riode der römischen Kaiser. Dagegen lageile noch ums Jahr ! 
1000 über die nördlichen Gebiete, wie Mecklenburg und Pommern, 
ein vollständiges Dunkel. 

Die Nähe dieser Küstengebiete an die Skandinavischen Kö- 
nigreiche, zumal an Dänemark, machte dieselben um diese Zeit 
zum Zielpunkt häufiger nordischer Einfälle. Gleiehzeitige Chro- 
nisten haben uns in ihren Werken über solche kriegerische Zu- i 
sammenstöße zwischen Dänen und Slaven ausführliche An- { 
gaben hinterlassen, die nicht nur die Oillichkeit, sondern so- 
gar Jahr und Tag des Zusammenstoües bezeichnen. Auf diese 
Weise gelangen wir zur Kenntnis einiger zeitlich und örllieh ge- 
nau bestimmter slavisrher Niederlassungen längs der Ostsceki'isle. 
weleho durch dänisi he llaubzüge ihren l 'Utergang landen. Die- 
selben steilen insol'eru ein unzweifeliiafles und zuverläüiges (Jb- 



I 
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jekt dar, als (ji'\vicri(!ii ist, dali uiigumls an uiiiur Slclle über den 
zerstörton Schichten jemals ehi Anbau wieder .staltt'and. 

Den Ausgangspunkt für Vifvhotcs Untersuchungen 
bildeten die slavischen Burgwäile Garz und Arcona auf 
Hägen.') Nach Aufzeichnungen des Saxo Grammaticus erfolgte 
ihre Zerstörung durch die Dänen im Juni des Jahres 1168. In die- 
selbe Periode fallt der Untei^gang der altwendischen Pfahlbaustadt 
AU-Lübeck*) am Zusaminenfliisse der Trave und Schwartau (1138), 
sowie dos Burgwalles Oldenborg (1150). Bekannt sind ferner ge- 
schichliiche Urkunden über Jiilin, das im Jahre 1177 ebenfalls 
dänischen Einlilllen ziiiu Opfer liel. Wie I // vAo/rs scharlsiniiigc 
Untersuc! Hingen^) ergeben haben, bildete dieses Julin ('iii>t eine 
berühmte slavische Pfahlbaiistadt nicht weit von dem lieutigen 
Wohin i. P. Weiteres sicheres chronologisclies Material busilzen 



wir in einigen mecklenburgischen Burgwällen. ^) Der Chronist 

ildmohl bericlilct uns in seiner Slavenchronik (I. cap. 87), daü 
der slavische Heerführer Niclotus , als Heinrich »fer Lö/rr. i. J. 
U«l gegen ihn zu Felde zog, seine Burgen Howe, Mikil ii!i:it-,% 
Zuerin und Doben verbrannt und nin- auf Wurle sich behauptet 
hal)e. Li.9rli. dov sicli eingehend mit der Topographie dieser ge- 
nannten Orte besciiiUligt hat, irlaubt dieselben in den BurgwiU- 
len von liow, Mecklenburg, .Schwerin, Dobin und Werlo wieder- 
gefunden zu haben. Ähnliche Angaben existieren über böhuiisdie 



') BiilliscUe Studien Bd, XX lY ji. 2ii> uad 2«iO. — Baier, die Insel Hü- 
gen p. 68. 

*) Zeltsehrill dee Vereiiuj fSr Liibeckische tiescfaichle und Allertuiii«* 
künde Ud. I. p. 221. 

3) Zeit.s«-Inin für Ethnologie. p. (U. - Verhundlir. der lierliner He- 

Seilschaft für Anthropologie, Ethncjlogio und Urguüchichte. 1871/72. p. .5S. 



*) MeckL Jabrbaeher Bd. V, p. :i± VI, ». VII, l4f6 XII, L-il. XV, 10:1. 




1. Burgwall zu Niemituch (skvisdie Schicht). 
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Burgwällc.') Ein Vergleich der in diesen und vielen anderen 
Burgwällen gemachten Fundstücke läHt trotz der Mannigfaltigkeit 
der Objekte dennoch eine Ähnlichkeit und Gleichinfifiigkett der- 
selben nicht verkennen. Viivhow fand als höchst charakte- 
ristisch für alle slaTischeii nnr<r wälle das Topfgerät; 
insbesondere ein immer w ii (ierkeluendes und son.-l uiiti r den 
keraniisclieii Uberresten der Vorzeit nirgends weiter bet)baclik't(!5 
Ornament: mit einer Gabel oder einem K innu eingeril/.le Sihlaii- 
gen- (Wellen-) Linien, die ^'ewöhnlicii in horizontaler Puclilung, 
zuweilen senkrecht, manclmial unter- und ineinander verlaulVn. 
Noch heiifc soll in t iii/fhicn thüringisch-^richsischen Gegenden ein 
kamniiii ti^^cs Hol/.inslrumenf in Gebrauch sein, um rdmiiche Wel- 
lenlinien auf den Lehmtlächen der (iehäude zu erzeu^/en. \'ir<lnno 
bezeicluiete dieses für slavische Bnrgwälle iiiiierliall» eines he- 
slinmiten kontinuierlich zusamnienhängenden Gebiete^ Inn hst cha- 
rakteristische Ornament als .Burgwall- oder Weilenornamenl* 
und sah in ihm Oberhaupt ein typisches Merkmal für alle slavischen 
Geföße, um so mehr da es bis dahin ausschlieülich in Burgwall- 
schichten in der ganzen Ausdehnung der slavischen Länder beo- 
bachtet worden war. Und in der That, hat die Entdeckung und 
Erforschung Hunderter von Burgwällen stets nur Gefäße mit dem- 
selben spezifischen Wellenomamente zu Tage gefördert. (Abb. 1, 
S. 5 und Tafel I Fig. 2. 

Die Burgwälle fmden sich über ganz. Ostdeutschland bis 
nach Litthanen, Siidrulaland, Böhmen, Mähren, selbst Bnniänien 
hinein verbreitet, kurz in allen ilen Ländern, wo heute noch Sla- 
ven ansässig sind. Ihre westliche Grenze reicht bis nach Sacii- 
sen und Thüringen. 

Eine Fülle von immer wiederkelireuUen ^iameu exisUert lür dieselben 
beim Volke. Am häufigsten Warden sie noch als Schweden- oder Huseiten- 
Scluunen bezeichnet Andere ebenso häu% wiederkehrende Benennungen 
sind Heiilen-, oder Tarlaren-, auch Franzosenscluinze, ferner SctilüßlxT^'. Ring-, 
0|»rer-, Burg-Willi, Morchel, altes Scliloti u. ii. in. - alles I3ezeiclimir!;.'eti . die 
auf eine verliüllniäuiäljig junge Zeil liinweisen , mil den in ihnen angodeule- 
ten Personen oder Thatoaehen aber nicht im gerinKsten Zusammenhange ste- 
hen. Die slavischen Ausürücke für diese cigenlQmlichen Erdaursrhüttungen 
kommen dem Objekte solhst näher und hodeulcn urspriini/lich einen Platz, der 
mit einem Wall oder Zaun umgeben isl. Das slavische Stanuiiwort hrad oder 
grod ist, wie lielda-) lier vorhebt, gleichhedeulend mil der dculschen Wurzel 
gard-EinfIriedigung, die sich noch in einer Anzahl deutscher Ortsnamen er 
haltm liat (wie Garten , Garden , Stargard, Garz, Windisch^Gräla, GOritz, Gfir- 

') ZeiUchr. f. Elhn. 187b. p. m, 

*) DMttt die vorgeschichtlichen Rundwälle im östlichen Deutschland. 
Berlin 1884. p. 4. 



Digitized by Google 



Dr. Georg ßttachan: Garmanen und Slaven. 7 

litz D. a. in.). Beide Worte sollen wiederum auf eine gemeinschaftliche ari- 
sche Wurzel zunlckzuriUin ii -ein. Die russische Uczeidinung fflr »Burgwall* 
ist ^'ortMlvHZcze , iiliiiru Ji ili«" nit'<lerliiusilz\ven<li.sche mn] [Milni.sche . Iicide 
j,'nMlziskn. Dnr ohcrhiusilzfr Wende leitet sein Wort liruiizislvü , von dem an- 
dern Slaiiiiiie ihrudj ab, ehensu wie von ihm der ttuthen« horodxsseae und 
der Gzeche hradzisze bilden. Eine ungemein häufige Menge von Ortschaften 
in sliivischen Gebieten lassen ihren Namen auf das Stammwort grodzisko zu- 
rflckfOhren. 

Infolge des äulaeiiicli ziemlich gleichen Ausselioiis ilioser 
Ki'(i\VL'i-l(ü lieü man sicii aiirangs (lazu vei lrileii, alle biiij/wallähn- 
lit-lieii Aiilajri'n — auch in Belgien , Frankreich, Grolihritannien 
und Skandinavien existieren solclic — tMiioni und (1( insolben 
Volke znziischi'cibon. Die .sondetbarslcn Hy|jolliesen traten hier- 
bei zu Ta^e. Slavisdie Foi-sclier wie Clunldhoirsi ij , Sc/iafar/f,-, 
K'diijdoiritsrh ii. a. steinpeiton sie natürlicli sämtlich zu slavi- 
sclien Ansiedluii^'eii , wälii etid deulsclie Gelehi'te, wie Sr/ms/cr, 
St'/n'lf: und KIciiiiii in das andere Extrem vci'fii'len und sie dnrcli- 
l^'ilngig als llauwerke germanischer Völker auilal.5t(Mi. \ocli an- 
dere vermnlheteii in ihnen die Überreste der Kelten oder der 
Avaren , oder gar der liömer — ein jeder hielt mit Hartnäckig- 
keit an seiner vorgefaßten Meinung fest und bemflhte sich die- 
selbe auf seine Weise zu vertreten , bis es zuerst Lusch , später 
Vireltow mit mehr Erfolg versuchte, in dieses Chaos von Namen 
und Begriffen Ordnung zu bn'ngen. Indem Virckow nämlich auf 
die vom Hauptlypus gänzlich abweichende Bauan gewisser Rund- 
wälle und auf das grundverschiedene Material, aus welchem die- 
' selben aufgeführt waren, die Auftnerksamheit lenkte, kam er der 
Lösung der Frage schon bedeutend näher. Er stellte auf CJnnid 
dieser Untersuchungen zunächst den Satz auC, daü sich im allge- 
meinen drei Kategorien von Ringwällen hinsichtlich ilirer Haii- 
art unterscheiden hissen: Erd-, Stein- und Schlackenwjllle. ICr 
verglidi sodann die in den Kulturschicliten der Hundwälle einge- 
schlossenen Fundo))jekte unter sich und gelangte zu dem liber- 
l aschenden Uesullate, dal.i tnr einr bestimmte Kategorie von Erd- 
wällen ein gemeinsames Topronianient in der immer wiederkeh- 
renden Well iiliiiie besteht, von welcher er nachgewiesen hatte, 
dah sie als eine spezilisch slavische Eigentündichkeit zu deuten 
sei. Es folgerte hieraus, daü alle liurgwälle, deren Gefilüe 
resp. Gefäßscherben diese gemeinsamen Eigentümlich- 
keiten innerhalb eines bestimmten, kontinuierlich zusammenhän- 
genden Gebietes darbieten, als slavisfche Bauwerke aufzu- 
fassen seien. Wie sich später herausstellte, haben die Stein- 
und Öchlackenwälle gar nichts mit den slavischen Burg- (Erd-) 
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Wällen gemeinsam; man ist heutzutage guiieigt, sie kelti^fchen 
Völicerschaflen zuzuschreiben. Aus diesem Grunde schlieüen wir 
diese beiden Gruppen, die hauptsächlich Im Westen Deutschlands, 
in Frankreich, England u. s. w. ihre Verbreitung linden, von vorn 
herein von unserer Betrachlung aus. 

Die Anzahl sämtlicher bis j l/t in Deutschland t)ekaiiiit 
gewordenen slavischcn Burgwälle beiäufl sich un^'oföhr aut 
etwas ineiir als tausend, wovon die Frovin/, IJranticnbur^' die 
(absolut) meisten, die Frovin/, Saciiscn die (absoluh we- 
nigsten aufweist. Berocbnon wir den Pro/.imtsatz der oin/< liii'n 
Gebiete auf 100 qkni, so linden wir im KTuiigreich Sa« ti-( u 
die Bnrgwälle am dichtesten mit 11"',,, nächstdem in der l'iuviiiz 
IJiandenburg mit 5"/,, vertreten, mithin in den Landstiitlien 
(l.ausitz) am zahlreichsten, wo sich noch in unseren Tagen die 
Überreste einer slavischen Oevölkermig in dem Stamme der Wen- 
den erhalten liaben. Dei Prozentsatz für Mecklenburg, Poianiern, 
Posen und Schlesien stellt sich ein wenig niediiger, denn er 
schwankt zwischen 4,8—4%. Noch geringer ist er in den beiden 
Provinzen Preußen (3,5<7o) und die geringste Dichtigkeit der Burg- 
wälle herrscht in der Provinz Sachsen (1%). Ein Blick auf die 
von Behla entworfene Landkarte Ost-Deutschlands, auf welcher 
sämtliche bis 1880 bekannt gewordenen Burgwälle verzeichnet 
sind, lafsl dasselbe Verhrdtnis ihitn- Dichtigkeit erkennen. 

Was die örtliche Lage der Burgwälle betrifl't, so begegnet 
man ihnen in den weitaus meisten Füllen in der Nfdie von Süm- 
pfen, Teichen oder Flüssen. Nicht selten sind sie direkt in suni- 
pliges Terrain hineingebaut oder auf inselarfigen Erhebungen in 
Seen entstanden. Wo eine natürlicli»' F)0(l<Mierhel)ung schon vor- 
handen war, wurde dieselbe als Fiiteilage benutzt; im anderen 
Falle wurde eine solche erst künstlich geschalVen, und durch Ein- 
rannnen von Fffdilen, die man wiederum durch Uurrbalken ver- 
band, ein sogenanntes Fackwerk, aufgelüinl. Die Ausfüllung der 
Zwischenräume geschali nnttelst Mrauchwerk, Erde und Steine. 
Auf einem solchen künstlich gewonnenen Fundamente entstand 
schllefillch der Burgwall dm-ch Aufkarren von Ackererde, Moos, 
Sand, Lehm, Asche, Kalk u. a. m. in wechselnder Schichtung. 
Diese schichtenweise Aufschüttung erfolgte indessen nicht auf ein- 
mal, sondern viele Thatsachen sprechen dafür, daß der Burgwall 
durch immer neue Autlagerungen rcsp. Ablagerungen seine spätera 
Höhe erreichte. Virchow untersclieidet hinsichtlich der Kon- 
struktion drei Arten von Burgwällen: 1. unmittelbar aufge- 
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scliichl»Uc, J. auf rackwcrk oder Fascliim n au IV'i-l'Ji'ile, 
und H. auT alleren IM'ali I b au ton iMrichlclc. Aul die ld/,l(n-e 
Kategorie kumiiieii wir unten nocli einmal austuhrlich /.urück. 
Interessant ist die Schilderang von der Herstellungsweisc alter 
slavischer BurgwäUe, die wir der Feder eines Zeitgenossen, des 
arabischen Arztes Ibrahim Ibn Jaküb,^) verdanlcen. Derselbe be- 
gleitele wahrscheinlich die maurische Gesandtschaft, welche Kai- 
ser Ottol, i. J. 973 n. Chr. in Mei'seburg empfing, nach Deutsch- 
land und sammelte bei dieser Gelegenheit eine Fülle kulturge- 
schichtlich wichtiger Thatsachen. Von den slavischen Burgwrdlen 
enlwiift er unter anderem Ibljr» nde Darslelluni;: Wili-Gräd (= 
gvoüc Burg, nach Wii/f/cr wahi'scheinlich Mecklenburg) ist in 
einem Süßwassersce erbaut, sowie die meisten Bulben der Slaven. 
Wenn sie nämlicli eine Burg gründen wollen, so suchen sie ein " 
Weideland, welches an Wasser und I{()hrstini[)fon i-eich ist, und 
stecken dort einen rundlidien oder vieref-kigen IMatz ab: je nacli 
der (iestall un<l dein l uifange. welche sie der Burg L'obeu wollen. 
Dann ziehen sie darum einen (rraben und h;uif'en die iUisgeliuhene 
Erde auf. Diese lüde wird mit Brettern oder Balken su fest ge- 
stampft, bis sie die Harle von Pise (tapia) eriiallen hat. Ist daim 
die Mauer, der Wall bis zu der erforderlichen Höhe aulgerichlel, 
so wird an der Seite, welche man auswählt, ein Thor abgemes- 
sen und von diesem eine hölzerne Brücke über den Graben gebaut." 

Das llauptfundniaterial in den Ring wällen*) liefert fast 
immer die innere kesselartige Vertiefung; Sc Umwallung selbst 
bietet nur spärliche Überreste dar. Das Charakteristische 
unter denselben sind und bleiben, wie wir bereits oben erwähnten, 
die Topfgeräte. Ihren Typus schildeii Belila folgendermaßen: 
Ein Hauptmerkmal besteht fürs erste darin, daß sämtliche sla- 
vische Scherben keinen Henkel besitzen; sie sind fenier aus sehr 
grobem Thon verfertigt und hart gebrannt Ihre Farbe ist mei- 
stens blaugrau, selten löllich oder braun. Die Form der Gefäße 
durfte, soweit sich dieselbe ans Scherben rekonstruieren lidU, eine 
plumpe gewesen sein. In der Mitte waren sie ausgebaudit (Tafel 



*) Een belangrijk arabisch liericlit over de Sluwisclie Volkeii oiuslrueks 
9ÜÖ p. ch. door M. J. de (Jueje (holländischer Orientalbl). üver,{«ilruckt uil de 
Veralagen en Mededeelingen der Kon^jke Akademie van Weetenschappen, At- 
de^ng, Leücik linde de Recks. 

■) Die lic/ricliMuriL'-cii . Hin'r-nvrdK', Himdwrdlf und Hurj,'\v;illi*" sind in der 
iulgenden Darstellung ohne Uuters^chied gebraucht, und .soniil gleichl>eileulend. 
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1, Fig. 3— 8), nach der OlViiun^,' und tlcm liodeii zu verjüngt. Die 
obere Öffnung kennzeichnet regeiuuiüig ein nach auüen gcl)ogencr 
Hand. Der meist 0aclie oder konkave Boden trägt öfters eingc- 
preiste ßodcnzeichen der verschiedensten Art: den flachen Topfbuden 
erscheint zuweilen ein seicliter kreisrunder Stempel aufgedrückt; die 
konicaveren Boden zieren meistens erhabene Kreuze (einfach oder 
mit sekundären Ansätzen), Slenie, Strahlen, Räder mit vier- und 
mehncähligen Speichen u. a. ui. — Die Sc hL-rlu n der Uuriruällo 
Ulis doni 11. und 12. Jahiiiinideit. dir >( hon in die lüsturisciiu 
Zeit hiiinhüiTciclicn , hieteii in clMi^'cn 1 'unkten von dem soe))cn 
geschilderten Typus (Vühslaviücher Uefälie einige Ahweicliini^'en, 
auf die wir nicht weiter eintrehen können, llervoriieben wollen 
wir nur, daü die für rrülislavische /«'il hcichst rliarakterislisc lie 
W'i'lIeiiliiiiL' mehr und mehr verscliwindet, zuweilrn vollsländi^' 
feiill und ieireu;irti;_'-fii i'ar.illclfiüclM ii l'lal/, niaclil , dir als tlas 
mal.i}rGl>t'nde Orriainrut spatsiavi^i In )■ k'rramik aut'/urassen sind. 

Der Ausdruck, daÜ die Wrllenlinir riu >|)rzilisch slavisclies 
Ornament i)edeute, bedarf indessen nocii eini^'er tünschriiiikun^'. 
Wie sich näinlicli im Laufe der Zeit herausgestellt hat, ist die-rli»e 
auf dem jranzen Erdballe bei weit auseinaiuler wohiirndon Vcilkrrii 
und zu weit auseinander liefxendeii Zeilen verbreitet. Sclditmunn 
beobuclitete sie an Gefäüen der verschiedenen Schichten seines 
ncuentdeckten Ilion; Virekow konstatierte sie in gleicher Weise 
an einer modernen ägyptischen Vase, sowie an Topfgerät aus 
Küclienabfällen auf den Andamanen und an verzierten Scherben 
aus Nordostafrilia. Andere entdeckten die Wellenlinie als Verzie- 
rung an römischen Ziegelplatten, welche an den Decken römischer 
Wohnräume befestigt waren (z.B. an der Stätte des alten Carnun- 
xum), oder in Verbindung mit röniisclien Kulturresten, insbeson» 
dero mit römischen Münzen bei llallstadt, Salzbmi; etc. Sogar auf 
fränkischen, mithin germanischen Grabm'rirn, kam sie zum Vor- 
schein. Mehlis^) giebt als VerbreitunnrsprebieL der Wellenlinie auf 
fränkischen Getanen die Gr-rmd am MittelrluMii, von Slrai.'il)iii ir l>is 
zum Taunus hin, an. L i iieii aus Wriü-(.)i)penlieim, bei W urms, 
Dürkheim, lu'bheim und Scliirrsieiii bei Wiesbaden, Kirchheim a. 
Eck weisen dieses Wellenlinien-Ornament auf. Im allgemeinen 
läüt sich sagen , daü die Verbreitung der fränkisch-römischen 



-) l)ie~ellM'ii Ki'^'-uren .sintl ikicIi Jrntsch Beubachlungeti noch heutzulage 
in weudisriien Gegenden als Üullerzeiciicu üblich. 

') Korresjpondenzblatt d. d. Anthr. G. XI. Kongitli 1881), {>. 77 ttnd 
UdtUii im Kusmos II, p. 4»S ff. 
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Wollenlinie V(ni Osluii lier sich den I )oiiiUi.sti(jiii Iji.s zu .sciiiciii 
Urspruii;^' uurwniis und das liliriiiliia! ahwrirt.s vrrfol^^Mi liil.il : als 
ihren Ansiran'^'spiiiikl dürfen wir d< ii Oiienl niil Vu\i und llcelil 
anseilen. Alte Verbindungen der illicinire^'enden mit By/.an/., be- 
ziehungsweise zwiüclien süciisiscben und fränkisclien Häusern und 
byzantinischen Kaisem (Verscliwügerungen) nuigen zur Verbrei- 
tung dieses orientalischen Ornamentes beigetragen haben. Diese 
Beziehungen nahmen den oben beschriebenen Weg. Auf diese 
Weise dörfte das Vorkommen des Wellenornamentes in snd- und 
westdeutschen Gegenden zu erklären sein. - Einzelne Foi-schcr 
wollen auch Unterschiede zwischen dem slavischen und 
germanisch-römischen Wellenornamente herausgefunden 
haben. Xar Ii Mehlis^) z. ß. IrifTl der Durchsclinilt des letzteren 
im spitzen Winkel unf die Kante des Getäües, wäln-end der Dureii- 
sclinitt beim slavisi lau W'eilentypns die Leiste gewölnilich senk- 
recht erreicht. Tischlrr^) vermutet, dali die shivische Wellenlinie 
allem Anscheine nach mit einem mehrzinkigen Instrumente her- 
vorgebracht sei, wrdii'i'ml <nnsl die mehrfache Wellenlinie, wo sie 
vorkommt, derart lier;.M\stellt wurde, dai.i man die Linien einzeln 
zog. In ähnlicher Weise präcisiert Mifh '-^) den l"nti'i>r liied, dei' 
die sorglaltige Arbeit imd krätli^'^e l'rulilierunj,' dei' nanisch-ger- 
manischen Getaüe betont. Klopfichrh*) dagegen sieht, nicht in der 
Wellenlinie an und für sich ein spezihsciies slavi<ches Kriterium, 
sondern in ihrer V'eibindung mit ('etalien von eigenartigem, oben 
schon naher beschriebenen Typus. Er legt dabei den Hauptwcrl 
auf die stärker umgebogenen, weit ausladenden, wagerechten Rän- 
der mit steilem, senkrechten Äbstnch an der obersten Bandplatto 
und kennzeichnet hierdurch die Gefäße slavischer Arbeit Da das 
durch fränkische Urnen mit Wellenlinien gebotene Material in 
äußerst wenigen Exemplaren mit der Unmasse slavischen Tppf- 
gerätes bis jetzt noch keinen Vergleich zuläLU, so dürlle es vor 
der Zeit sclnver halten, einen durcligreit'enden Unterschied zwi- 
sehen beiden Wellenlinien autzustellen. Am meisten scheint uns 
noch Khppi'hfli mit seiner Erklärung der Wahrheit nahe zu 
kommen, denn, um es nocii einmal zu wiederholen, nicht die 
Wellenlinie an und l'ür sich, sondern nur aut lielal.jen iv-p. 
Öcherbeii vou einem bestimmten Charakter geben einem 



Ebenda p. 59. 
-) Kl)fl. p. 74. 
3) El)d. p. 74. 
n Ebd. p. 60. 
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Slückc das tirpra^o slavisclier Zugcliöri^'ki'it: oder, iiiil anderen 
Wullen ge.sagl, soweit sich Clelälje von diest-ni, ihnen allein eiyen- 
tüiiilichen Typit^ vorliiiden, bis dahin breiteten sich einst slavische 
Stämme aus. Als die westlichste Grenze für das Voricommeu des 
Wellen- oder Burgwall-Ornamentes dürfte das Fichtelgebirge zu 
verzeichnen sein. Auf dem Waldsteine.^) einem jener Hundwällc, 
fanden sich neben Scherben von deutlich slavischem Gepräge 
(Wellenlinie, Hakenkreuz, achtspeichiges Had), auch slavisch- 
deutsche Zwitterformen (Hatidstficke slavischen Charakters mit 
breitem Besatz eines Henkels). Hier berührten sich offenhar das 
geniianis( lie und das slavische Clement und tauschten iine Eijren- 
tüniliclikeilen go^'enseitig aus. — Ein weiterer Beweis für die haupt- 
säcliliclisle Verbreitung des NV'ellenomamentes bei der slavisciien 
Nation w ird aus der Beobat lilung gewonnen, daü nocii in unseren 
'raijrii einzelne slaviseiie Volk.sstänirne eine iM'soiideiv Vorliebe 
gerade für dasselbe besitzen. Tntj)/»-) z. Ii. cnldeckle W ellen- 
linien, sowie Spiralen überbaupl, als eine sehr liäulige Verzierung 
an Häusern und Hausgeräten, wie Kleider- unil Wäsclie-Truhen, 
bei den LaiidbewciliiuTii in Kroatien, Mähren und Niederösterreieli. 
Wir selbst halten (lelegcnheit, in dem slockwendisehen I)orfe 
Homo in der Mark, einer Orlscliall, ilie von allen öUenllichi^n 
Verkehrswegen meilenweit entfernt in sich vollständig abgeschlossen 
liegt, ebenfalls das Wellenomament als Ausschmückung von 
Häuserbalken und Wirtschaftsgeräten anzutreffen. In gleicher 
Weise weisen der Besatz und die reichen Stickereien der wendi- 
schen Gewänder, sogar die buntbemalten Ostereier Anklänge an 
Schlangenlinien auf. 

Schließlich wollen wir noch hervorheben, daü aus den zahl- 
reichen norddeutschen l-rnenfelderii, die ebenfalls ein in sich ein- 
heitliches, vom slavischen Typus aber vollständig abweichendes 
Gepräge repräsentieien , niemals ein Scherben mit Burgwalltypus 
zu Tage gefördert worden ist. 

Wii- kehren nach dieser Abschweifung wieder zu unseren 
Burgwällen zurück. 

Nächst dem Toplgeräl zl-u^/cii Kisensaclicn mancher- 
lei Art, wie Messer, Beile, IMeile und Lanzenspitzen, Huf- 
eisen, Ringe, ferner Steingeräte, wie F euersteinme sser- 
clien, MeiLiel, Hammer u. s. w. von verschiedenartigem CJe- 



') Koiicspüiuleiizlilali I.ssi, p .V» und Heiträge zur Aniiiropologie und 
l(rgeschjchle Bayerns, M. VI, 1S«>, j». l-^l. 

*) Hitteilnnsen der Antbrop. Gesellsehafl in Wien. Bd. Vlll, p. 184. 
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stein, sowie Knochonwerkzenge, (laruiitcr Pfriemen aus 
tierischen ilölirenknochen, Haken aus (ieweilien etc. von der 
Kulturrichlung der Burgwallbewohncr. Von animalischen 
Speise- resp. Opferresten treffen wir Knochen von Pferd, 
Rind, Schaf, Ziege, Schwein, verschiedene Vogelknochen 
und Fischgräten an; von solchen vegetabilischen Ursprunges: 
Haufen Getreides (Gerste, Weizen, Hafer) und Schot enfrüchte 
(Erbsen, Wicken, Bohnen). Bronze- und Silbersachen sind zwar 
eine sporadische Erscheinung, sollen doch aber ab und zu auf- 
gefunden worden .sein. Im allgemeinen lüüt sich sagen, dafi im 
Vcrliäilniä zu den überaus zahlreichen Topfscherben die genann- 
ten Fundslüeke nur spärlich vortrelen sind, Inimerliin gestatten 
sie jedocli einen ruickschliil.i auf den Zweck dei- Burgwalle. 
Hierüber sind die Meinungen der Fachgenossen geteilt und adhuc 
sub judice Iis est. 

Bf'lild, (hT dir (iiiiiidc für die eine oder die andere AulTas- 
suiig erwägt, konmit sclilief-ilich zu der Annahme, daü die lluiid- 
wälie nur corcmoniellen Zwecken gedient bättou. Zugegel)en, daü 
dies die HaupIlH-stiiuniung der llingwidle gewesen sein mag, darl 
man deswegen doch niclit die Ansiclit von einer militärischen Be- 
deutung einzelner Buigwälle so ohne weiteres von der Hand wei- 
sen. Wie sich aus der eigentümlichen Anlage manches Burgwal- 
les ergieijt , mag der eine oder der andere zur Befestigung ge- 
dient haben. Helmold^) bezeichnet die mecklenburgischen Rund- 
w&lle geradezu als caslra — befestigte Plätze. Wir würden dem- 
nach der Einsdtigkeit verfallen, wenn wir samtlichen Burgwällen 
nur diesen einen Zweck, Opferstätten gewesen zu sein, zuschrei- 
ben wollten. 

Mit den bisher geschilderten Burgwallen bietet eine andere 
Kategorie i)rähistorischer Niederlassungen in vielen Dingen so 
groüe Ähnlichkeiten, daü man dieselben mit Fug und Recht el)en- 
falls als slavische Ansiedelungen bezeichnen kann; es sind dies 
die norddeutschen IMahlbauten. Als vor wenigen Dezennien 
die Kun<le von den epocheinachenden Fiinden ans den schwei- 
zerischen und oberit;dienisehen .Seen nach dem Xüideii drang, 
lu'gauneii die Archäolu^^en auch in Norddeutsclilniul, das an S(>en 
und Sümpfen bekanntiicli reich ist, auf das \ urkuiiimen ;ilinli- 
cher Pfahlbaustatiunc n ihr Augenmerk zu richten. L'nd in der 
That gelang es ihnen, im Laufe der Zeit hier eine beträchtliche 
Anzahl von Pfahlbauten oder wenigstens Spuren davon, nachzu- 



*} Helmald, Chronic. Slav. II. 2, 2. 
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weLsen und zu eiforsclit'ii. Während abi-r jene zum gröl.itcn Teil 
in die Steinzeit (»der wenijfstcns \u die Hion/.i.'zt it fallen, t^^ehören 
alle norddeutschen PfahlbaiUeii , (vielleiclit mit Ansnaiime lier 
Niederlassung von Wismar und einer Stelle im Soldiner See (?)), 
wie Virehow zuerst nachgewiesen hat, unzweifelhaft der späteren 
Eisenzeit an und sind, wie sich aus der Ähnlichkeit ihrer Funde, 
speciell der Ornamentik des Topfgerates, ergiebt, synchronistisch 
mit den Burgwällen. Ein reines Steinzeitalter Heß sich nämlich 
nirgends nachweisen. Wenn auch unter den Fundstücken aus 
einzelnen Pfahlbauten nur steinerne oder knöcherne Geräte ans 
Tagesliclit gelangten, so verrät doch die ganze Anlage, insbeson- 
dere glatt behauene und scharf zugespitzte Pfähle, daÜ zu ihrem 
Aufbau zweifelsohne immer metallene Werkzeuge Verwendung 
fanden. Vinhoir^) trennt daher mit Hecht diese nordischen 
Pfahlbauten ,,als slaviscti lettische Gruppe" von der siid- 
deulsch-schweizerischoii. Auch liiiisi( fitlicli ihrer Konstruktion 
unterscheidet sieh die erstere wesentlich von der letzteren. Die 
norddeutschen .\ie(|er1assnn<;en stehen näuilich auf quadratischen, 
aus kreuzweis liori/untal ^elej^teii t^alken sich zusammensetzen- 
den Holzkäslen, gleichsam wie auf einem Fundament. 

Was zuniichsL die örtliclie \'er hreitung betrilll, so lälH 
sich eine Kette von Pfahlbau res ten -} über die ganze nord- 



') Virchotr, Norddeulsrlic FraliUiautcn. Zeitsclir. 1'. Ethnologie I, 4U1, 
•') Die hekannlestcn Ptalilliauslationen .sind folgende: in Mecklenburg die 
von \Vi»mar und Oöyeloir; in Pommern aus dem Yirchow See und dem Per- 
sanxif-^ee hei Neustettin, dem Ucker^See b«i Stettin, dem LOptow-See bei Bo- 
nin iKi. KTisliii . ]< !ii Hui«siner See (Kr. Helgardi u. a. m.; in der Mark Bran- 
donlturg bei Platil<u , im I'Dfzlower-See Lei rreir/laii, im Werbeliner-Soe bei 
Angermünde, nn Soldiner-.See und im huchuwer-.See bei Slaruberg. Berlin 
selbäl, ebenso Breslau and Elbing stehen zum Teil auf Pfalilbauten. Posen 
weist deren eine Menge auf. z. B. bei Gorzyce, Alt-GOntlg, Lussowo, Obierzierze 
(Kr. Obnrnik\ Pawlowice (Kr. Posen), Lagiewniki (Kr. Kosleni. im Cze.«<zewer- 
See liri Xaki'I i K r. Wongrovitz) im Baiaer-See bei Kurnik e(( . Sogar bis nach 
Preulieu lunaul linden .sie ihre Verbreitung, s« im Kock-See bei Seeburg, 
im Problcen-See, im Ary-See bei Werder, Lonkorrelc-See bei LAbau, Tulewo- 
und Szontair^ee bei Jucha. 

Die Litleratur nlier diese Pfablbauten fimipl sicli zumeist in Verhl. zer- 
streut: Verhl. der Beri. Ges. JHTl 72 p. 108; 1S74, y. 1H77. p. 3r>4 
434; lt>ö4, p. .'><jO; ltJ87, p. 4!H etc., lerner in Sitzungsbericlile der AUerlumsge- 
sellschaft Prussia 1888. Balt Stud. XXIII p. 77. 102. (Persanzig-See); XXI, p. 
71 u. f. etc. .Schriften d. naturforscb. (JcsclL-^i fiüft zu Danzi;;. X. K. Bd. IV, 
1. (Laljenz-See); Mitteilun^icn d. anllnup. (I. scHm iian in Wien. Bd. !l, 12. Au- 
ßerdem in Liawuei'f die prübiäl. Deulcmüler der Provinz Weätjireuüen. Lieip- 
zig IHÖI. 
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deutscbe TtöfeLeue hin verlblgeti, die am rechten Elbufer beginnt 
und sich bis hoch nach Livland hinaufzieht. (Taf. I, Fig. 9a, 9b, 9c.) 

Die Funde aus denselben bestehen in W^lizeugen aus Hoin, 
Knochen und Stein, öfters auch in solchen aus Eisen, .«selten aus 
Bronce, Überresten von Mahlzeiten, wie K'norhen vom Sclnvoin, 

Rind, Uii'scli, Reh, Huhn 
und Fisclischwppen, schließ- 
lich in Scherbon vom Bnrjj- 
wnlHypus und in Noi/.scn- 
kern. "Wir >( liliel.!cn an? 
(lit '^i'ni Fnndmatorial, dnl.'i 

keiiing die norddeulsdicn 
Pf'ahlan.^iodinnjfon bowohnt 
haben muü, deren ITaupt- 
beschäftiyung der Fiscli- 
fang bildete. 

Einzelne Pfahlbauten 
sind im unmittelbaren An- 
schlüsse an Burgwälle an- 
gelegt, und zwar oft in 
der Weise, daß der 
Ilnndwall auf einer Halb- 
insel gelegen ist, die sieb 
in den See erst rockt und 
daü der I'falilbau in nn- 
mitlelbarer Nähe ihrer 
Ufer siebt. Diese eigen- 

tüniliobe Anordnnnir 
spricht zweifelsobnc Ifir 
eine forlifikab)ris( he 
Bestiinnmnfj eiu/.elner 
Burgwälle. Eins der in- 
teressantesten BeispieU *) 
solcher Zusammengc* 
hörigkeit von Rundwall 
und Pfahlbauten bietet der Persanzigsce. Eine nicht seltene Er«- 
schr^inung ist femer, daß einzelne Burgwälle mitten in einer Nie- 
derlassung stehen oder daß .«ic sogar direkt auf euiem Pfahlrost 
errichtet wurden. Man machte diese ßcohachtimg an den Burg- 




Lnitx i. rommerii. - T.eiclionunir n, mil Bo- 
den b, und Deckeliichoalc c. 



*) Ähnli<'he Verbültuit^^e iindvu sich am Drabersee, Soldiuersee, See bei 
Pawifowice u. s. w. 
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Wüllen von Ur. Topola (Kr. Adehiau), Zahsow bei Kottbus, von 
Potzlow am Labenzsce. bei deren Abruutnung int Grunde ein ge- 
schichteler, zeitweilig vollständig bewohnt gewesener Pfahlbau zum 
Vorschein kam. Gs läßt sieh somit ein gewisser Zusammenhang 
zwischen ßurgwällen und Pfahlbauten nicht ableugnen: beide 
sind Niederlassunpren ein und derscllien slavisclicn I'.cvrilkerung. 

Wir haben bisher zweierlei Aihn von Ansiedeln n^'en der 
allen Slaven im r»stliclieii Deutsfhlainl kennen gelernt: die 
I'nr^'wälle und die Pfahlbauten. Es diän^l sich uns nun mehr 
von >elh>l die Fra'fTe nach deti f>efrriihnissl;Ulen tliesi-s Vol- 
kes auf. Wie die niillelallerliclu'ii Scln'itlsteller bericlilrii, vcr- 
lnannh'n die Slaven ihre Toten. l'rnenlViedhöfe (fälschlirliei- 
Weise Wendenfriedhüre ^'enannl) kennen wir zwar in Xord- 
uiid Dsldt'Ulschlaud in fTroiier Ansdi>]niini|-'. 1 )ie>f'll)(n weisen 
aber einen so abweichenden Typns (so^n-nanntfii Lausit/.er Typus) 
von allen dein, was wir al.s slavisch gekeinizeichnet haben, auf, 




Slavisciioä Grab aus HohcnzicriLz. 



daß ihre Zugehörigkeit zu einem slavischen Volksstamme ein 

Dinj; wissenschafllieher Unniöglielikell erscheint. Sie werden da- 
her be.sser als vorsla\ is( he Gräberfelder gedeutet. Nur einige we- 
nige (ii-abstälten mit Leicheid)rand, — als Urnenfelder kann man 
sie wegen ihres sporadischen Vorkonnnens nicht gnt l^e/.eichnen — r 
d(>ren Keramik gleichzeitig slavische Abstannnnng verrät, sind bis 
jet/.t wissenschaniich tesigestelil worden. Diese Art von slavisclien 
Brandgiäbern bestehen zunfichst in einer aus <i:r(il.";en l''eldsU;inen 
aufgebauten iileinkistc, die in ihrem limern die Aschurne nebst 

i 
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den Beigaben birgt. Bei Wachlin*) (Pommern) z. B. hat man ei- 
nige derartige Steinkisten aufgedeckt. Die Verzierungen der beige- 
setzten Gefäüe bestanden in paiaiieleDi seichten, kreisrörmigen 
l''urchen, Wellenlinien, Hakenkreuz ii. s. w.; ihren Inhalt bildeten 
Knochenasclie und Beigaben aus Eisen. Ahnliche slavischc Tlrab- 
slätten mit Leichenbrand sind — abgesehen von einigen zweifel- 
liaften Funden, wie bei Stoloc, Klecko (Posen) u. a. m. — aus Ilohen- 
. Zieritz') (Mecklenburg), Wangerinund Loitz (Pommern) bekannt ge- 
worden. Immerhin bleiben diese vereinzelten Beispiele von slavischem 
Leichenbrand eine auffallige Erscheinung, die sich mit den bis- 
herigen Hilfsmitteln der Archäologie nur gezwungen erklären läüL 

Die Slaven müssen somit ihre Toten unverbrannt bestattet 
haben. Diese Annahme harmoniert vollständig mit den Ergeb- 
nissen der prähistorischen Forschung. Es ist das große Verdienst 
des dänischen Archäologen Sophus MüUer% die Lösung dieser 
Frage endgültig herbeigeführt zu haben« Indem dieser Forscher 
nämlich, zum erstenmale im Jahre 1877, die Aufmerksamkeit der 
Gelehrten weit auf das Vorkommen eigentümlich gestalteter Bronze- 
ringe in Sk( ! ttgräbern Osteuropas lenkte und dieselben zum Ge- 
genstand eingehender Studien machte, gelang es ihm an der Hand 
eines gröl^eren Materials nachzuweisen, daiä diese Ringe bis da- 
hin ausschließlich in Gebieten aufgefunden wurden, wo nachweis- 
bar einst Slaven gesessen hatten, in anderen Ländern dagegen 
fehlten. Er bezeichnete als ihren V'erbreilungsbezirk das ganze 
östliche und nördliche Deutschland, ferner Österreich-Lngarn und 
das gan/.e liuiiland und erkannte in den Schläfenringen — 
untei- diesem Xamen fungieren sie seitdem in der Wissenschaft — 
„ein spezielles Kriterium slavischer Zugehörigkeit". Diese Ringe 
bestehen für gewöhnlich aus einem wenige Millimeter dicken Bronze- 
(auch Silber- oder BIei-)Diaht, der an seinemeinen Ende stumpf ab- 
geschnitten ist, an dem anderen dagegen sich verjüngend in eine 
S-lÖrmig rückwärts gebogene Schlinge oder Haken — daher auch 
von emigen Autoren Hakenringe genannt — ausläuft. (Taf. II.) 

Die Ringe sind von verschiedener Größe, niemals ganz rund 
und geschlossen, sondern stets etwas elliptisch verzogen und offen. 
Die Größe der Öffnung schwankt bedeutend (siehe Tafel II); je 
gröüer der Durchmesser, desto dünner ist der Draht, so daü die 
Dicke desselben 2— 4mm beträgt. Beim ersten Anblick gewinnt 
man den Eindruck von Ohrringen, wofür auch das stetige Vor- 

') Verhandhingen d. Berl. Ges. f. Anthr. etc. 1883, p. 403. (Tafel I. 
Fig. 10-11.) ') Ebd. 1882, p. 445. (Abb. auf S. 16.) 

Sophus Malier in .Scblesieiis Vonett in Wort und Bi]d^ Band 3&. 1877. 
Bna«b»A: Owauum wui SUreo. 2 
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kommen in der Nähe des Schildeis,*) der durch die Oxydation 
der Bronze oft grün geförbt ist, zu sprechen scheint. Wie Biefel 
und Luchs*) zuerst konstatierten, ist diese grün gefiirhte Stelle 
aber stet? hinter der üirnuni; des äiiüeren tleluii^angf's am Zit/m- 
fortsatz des Schläfenbeins an/.utreflen. Durch diese Bcobai htiiiiy 
wurde die Aufiassung derKinge als Ohrschinuck illiKsoriscli rremacht. 

Es lagnuiiinehrdieAnnahnienalie, daiisieaiil irgend 
eine Weise am Kopfe befestigt, vielleicht an einem 
Stimbande gelragen worden seien. I bei-re^ste von 
Sehnen und lederneu Kiemen an Schäileln aus ei- 
nem Graberfelde bei Gulm,») (Taf. III Fig. 10), 
sowie der Befiind eines Lederbandes, auf dem sechs 
Stock Ringe von verschiedener Größe aufgereiht 
NeuenhaMR (rer- waren, an SIceletten aus Xift^enice«) (Warschau- 
silberte Bronae). Wiener Eisenbahnstation) machen diese Ver- 
mutung zur Gewißheit und beweisen, daß die Hakenringe mittelst 
ihrer schleifenartigen Veijüngung auf Riemen aufgereilit über Stirn 




2. Bleierne Sclilftfenringe aus Schubin. 
und Hinterhaupt gelragen wurden und auf die Ohrnuisciieln her- 
abhingen. Nach Angabe des russischen Grafen Ouvaroff^) soll 

*) Nur einmal, in Kawaiczyn (Pr. Poaen) , wurden solche Ringe zn 
beiden Seiten des Skelettes neben dem Becken geftinden. (Berl. Yerh. 1881. 36R.) 

«) Schlesiens Vorzeit. Bd. S^. p. Z. f. E. B«l. X. 1878. 

*) ibid. p. U)!): Verhl. 1881, p.3«;8 und Lissauer 1. (•.(Sauiiniung Fodzu\v.ski). 
Etüde surles peuples primititä de lu Ruäsie; lesMerieus par le conile 
A. Oimroff. Petersbuii^ 187fi. 
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fr&hev dn alter nissischer Volksstamm, dieMerier, (in der Gegend 
▼on Moskau) einen Lederstreifen um den Kopf getragen haben, 
der mit Ringen aus Kupfer und Silber, von einem bis zu acht 
und mehr an der Zahl, geschmückt war. Noch heute soll diese 
Art von Kopfechmuck, ^tweder an dner Stirnbinde oder an ei- 
nem Kopftuche, bei einzelnen slavischen Völkern Mode sein. 
Taf. n Fig. 11.) 

Wie wir schon des öfteren erwähnten, finden sich die Schlä- 
fenringe zumeist in Skelettgräbem, die durch ihre Anordnung an 
die frankischen Reihengräber erinnern, vereinzelt aucli in Tarnen 
mit Burgwallornament. Gefhße von diesem Typus sind übrigens 
in slavischen Keihengiabeni keine Seltenheit. {KuUIhs, Kettlach, ^) 
P/-o//i'/v-Muhlp, Kosmkau n. A.m.) Würden wir sonst gar nichts über 
die ethnograplii.sche Stellung der Scliläfenringe wissen, so wären 
wir schon aus dem bloüen Zusammentreffen von Burgwalltypus 
und Schläfenringen in einem und demselben Grabe zu dem Sciilusse 
berechtigt, daü diese Ringe den alten Slaven angehören. Über- 
dies sind wir ja unabhängig von der zuletzt ausgeführten Beobach- 
tung auf ganz anderem Wege zu demselben Resultat gekommen 
— ein sicherer Beweis für die Richtigkeit unserer Behauptung. 
Der Wichtigkeit wegen lassen wirbi der Anmerkung*) eine Übersicht 



■) (lorresp. 188(1. XI. Versammlung p. 74. 

') Eine umfassende Überslclil aller bis 1K78 konstaticriop Futidp vnn 
Sclilufearingen giebt Lissauer in Z. f. E. X. p. 207. Eine Ergänzung hierzu 
bildet: dmdbe, die prShietor. Denkmäler dar PtotIiu WestpraiiAoi. An der 
Hand beider Abhandlungen Vue/em wir dne Übmieht da* bisher bekannten 

Fundorte folgen. Beginnen wir zunächst mit Deutschland, so ist das Vorkom- 
men dieser Hinge konstatiert: in den sächsisch - thnringischeii Landen hei 
Keuschberg Kr. Merseburg, Über-Oppurg und Umpferstedt in Sachsen- Weimar, 
Biaehleben und Hosehieben in Saehsen^Cobnrg^Sotha, RObschQtz, SchlOpz nnd 
Dobra Schütz in Sachsen-Altenburg, Camburg in Sachsen-Meiningen, Plauen 
im Voigtlande; in der F'rovinz Schlesien bei Gr. Rackwitz Kr T>ft\vpnberjj:. 
Gleinau Kr. Wohlaii, Gnichwitz Kr. Breslau, Schwanowitz Kr. Brie^', Kl. Tinz 
Kr. Nimptsch; in der Mark Brandenburg bei Platiko Kr. Lebus, Neuenhagen 
Kr. KönigriMrg i/lf., Seehausen Kr. Prendan; in Mecklenburg nnd dem nnte* 
ren Elbgebiet bei Bartelsdorf, Pinnow, Gnoien (die beiden letzteren aus Bron- 
zeblech), und Kladow in Mecklenbnrt-'-i^chwerin , Ernsthausen bei Oldenburg; 
Alt-Lübeck (unseres Wissens der einzige Schlufenring aus Goldblech), Ülzeu; 
in der PruTinz Pommern bei Mersinlce Kr. Lauenburg, Körlin und Goldbeck, 
Kr. FOrstenturo, Golberg, Bdtow, Gr. Küssow Kr. Saatadg, Lenken auf Jas» 
mund (Rflgen), Thurow Kr. Anklam; in der Provinz Posen bei Nadziejewo und 
Miloslaw Kr. Schroda, Tuczno und Kawenczyn Kr. Inowruclaw, Zydowo Kr. 
Posen, Schubin und Prondy-Mühle Ivr. Bromberg, Makel Kr. Wirsitz, Slabos- 
xewo Kr. Mogilno; in den Provinzen Prenfienbei Warmdorf Kr. Marienwerder 
Kossakau Kr. Neustadt, Dombrowo Kr. Flalow, Kaldus Kr. Kulm, Skurpien Kr 

2* 
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der bisher bekannten Fundorte von Schläfenringen folgen (siehe 
auch die Karte). 

Über die chronologische Stellung der Schläfenringe, 

mitliin auch der Bui^wall« und Pfahll)antenfiindo — denn alle 
drei sind ofTenbar synchronistisch - sind wir durch eine Menge 
Münzfunde unterrichtet, die sich entweder in Skelettgräbem zu- 
sammen mit Schläfenringen fanden oder in Töpfen vom Burgwall- 
charakter gehoben wurden. Diese Mvinzfunde bestehen in Hanfon 
zerstückelter und kleingehackter deutscher (Hegensburger Denare, 
Wenden [)(enn ige), zumeist aber arabischer und kutischer') Silber- 
münzen des 10.— 14. Jahrliumlerls, die scliloclilliin unter der Be- 
zeichnung der Hacksilberlunde zusannuengütaLU werden. Hei der 
Zerstückelung dieser Münzen hatte man walirscheinlicli den Zweck 
im Auge, aus ihnen in Ermangelung niiiiderwertiger Münzsorten 
Kleingeld herzustellen, da dasselbe beim Tauscldiandel ') mittelst 
Geldwagen sich besser abteilen ließ. Eine moderne Parallele zu 
diesem eigentümlichen Verfahren existiert auf Madagaskar, wo- 
selbst die fremden Silberthaler von den Eingeborenen in Stocke 
zerschnitten und diese Teilchen je nach Bedarf mittelst Geldwagen 
ab- resp. zugewogen werden. Neben arabischen Münzen finden 



NeidNiburg, Oliva Kr. Daasig. Es bilden hiernach die Weser und ihr Qudl- 

fluß, die Werra, die westliche . die unlere Weichsel his zur Mündung der Ossa 
die östliche Grenze des in Deutschlund liegenden Fuudgebietes. Ober die west- 
liche Grenze hinaus sind Schläl'enringe unbekannt — 

In Österreich, namentlidx in BAhmen, das sich an die aufgeftUirlen 
Fundstätten des sächsisch-thüringischen Gebietes unmittelbar anscblieüt, sowie 
in Mähren und Kroatien sind ebenfalls eine ziemliche Anzahl Funde bekannt 
geworden, desgleichen in Ungarn bis üdeuburg hin (Keszthely am Plattensee, 
WaiLzen, Nenies-Ocsai u. a. ni. 

Auch ma Rufiland, hauptsächlich aus den GouTemeroents lloritau (Obn- 
howo und Pula.schkino), Kieice (IJrbanice), Smolensk (Juchnowsk) und aus dem 
alten Polen 'Rusziza, Plonsk, Xidzeiiici', Hor()dys7('7e n. s. w.) sind Fund»' voi! «luv!- 
sehen Schläfenringen zu verzeichnen. — in allen übrigen Uindern sind sie unbekannt. 

Wegen der Litteralnr dw einzelnen Funde vergleiche Verhl. 1873 p. I.'jO; 
1878 p. 810; 1878 p. 230, 277, 376; 1880 p. a'>7; 1684 p. 200, S86> 306, 682. 

*) Über arabische Münzfunde handeln die Aufsätze von : Kühne, die in 
Pommern gemachten römischen , arabischen und christlich-wendischen Münz- 
funde. Balt. Stud. Ud. XXYil, p. 203, nebst Karte, A. Müller, arabische Mün- 
am in Sitzongsberiehte d« Altertum^seselkiehaft Pruseia. Bericht 1886. 

*) Der oben wwftbnte Ibrahim Ibn Jabftb schildert uns Prag als f,den 
größten Handelsplatz in slavischen Ländern*. Denn dorthin konnnen Moslems, 
Juden und Türken mit Handelswaaren und byzanliuischen Münzeti ( inithkäls) 
und empfangen dafür von den Slaven Biberfelle und anderes l'eizwerk. — 
In densdben Mflnzra beiahlten die Polen nach Aussage desselben (Sewihrs- 
manne ihrem Fürsten Miiqiko die Steuern. 
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sich unter den Haeksilberfunden die verschiedensten Schmuck- 
sachen arabischen Charakters in der gleichen Weise und walu*- 
scheinlidl zu demselben Zwecke /.erkleinert. Das überaus liäufige 
Vorkommen dieser Depotfunde orientalischer Abstammung deutet 
auf vo^e FTafidolsverbiiidniigcn der ostdeut>^ch«>n Landstrecken mit 
Arabi« n, die um die Wende des 10. Jahrhundeiis ihre gröläte Aus- 
dehiiuii;/ und Stärke erreicht haben dürften. Der Weg, welchen 
diese ilandeisprothikte des Orient bis nach Deutschland natnnen, 
führte ziuiächst an dem südlichen Ufer des Kaspisees entlansj; über 
Astracbaii nach dem aus arabisclien Schriftstellern ))ekaiiiit ge- 
woiiit nen, groi.k'n Handelsplätze Bulgar') an der mittleren Wolga; 
bis tiierhin gingen arabische Groühündler, um hier ihre Haupt- 
' Produkte umzusetzen; Von dieser Handelsmetropole aus v^rei- 
teten sich die ferneren Verbindungen über das russisdie Reich, 
aber nur nach dem Norden (Livland, Kurland, Litthauen) und 
dem Westen zu.*) Was spezidl Norddeutscbland betrifft, so er- 
reichten hier die kommerziellen Beziehungen mit Asien an der 
Elbe ihre westlichste Ausdehnung, östlich von diesem Strome 
lassen sich ihre Spuren bis Rügen und Dänemark, ferner bis Skan- 
dinavien und sogar bis hoch nach Schottland hinauf Vörfolgen; 
deim in diesen Ländern sind arabische Silbersachen noch verhält- 
nismäliig häulig gefunden worden. Freilich dürfen wir dieses 
Hacksilber im strengeren Sinne nicht mehr slavisch nennen: wir 
.-^ehen in ihm nur die letzten Ausläufer eines Tau^-hliandels, der 
von Osten nach Westen zumeist slavische Gebiete berührte. Die 
südliche Grenze dieses Importes zieht sich von Bulgar nach Gali- 
zien Innüber, von hier durch das südliche l'olen schräg gegen die 
Oder (Fraiikliu-t a. (). ist der südlichste Fundort), dann weiter 
durch liraiidenburg bis an die Elbe, woselbst sie in die oben an- 
gedeutete westliclje Grenze übergeht. Vergegenwärtigen wir uns 
hierzu das Verbreitungsgebiet der Schläfenringe, so ergiebt sich 
die filierrascfaende Thatsaehe, daß die arabischen Importartikel 
genau an der Grenze aufhören, wo sich das Vorkommen dieser 
Ringe beschränkt Es wurde offenbar beides, Hacksilber sowohl 
als Schläfenringe, gleichzeitig auf den soeben geschilderten Wegen 
vom Osten her eingeführt Virehow*) nimmt an, daß allein die 
silbernen Schläfenringe als echte Importware zu betrachten seien, 
und vermutet auf der anderen Seite in den aus unedlem Metall, 



') StOuiet die HandeloBOge der Araber. Berlin 1836. p. 2öl n. f. 

') Con-(-s])l>I. im XI. Versammliing p. 62. 
»J Verhl. 187». p. 375. 
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wie Hruii/c. Kupfer und Blei, hergesstelHen Idingen slaviselie, b(^- 
ziehuiigsweise wendische Nachbildungen nacli orientalischen .Mu- 
stern.*) Er glaubt sogar die letzteren als chronologisch jüngere 
von jenen trennen zu dürfen. Schon äuLierlich ist ein Unterschied 
zwischen beiden Gruppen lucht zu vei kennen. Während die Ringe 
aus Silberdraht durchweg klein uiid niedlich ausseiien, erscheinen 
die übrigen Ringe für gewöhnlich bedeutend größer ttnd van 
gröberer Arbeit (siehe Tafel II und die beistehenden Figuren). 





3b Bronse. 





de Silber. 8d Zinn m. Blei. 



3. Schlfifenringtt ans Oberoppurg .a Bronse. 



Wir haben somit auch über das Alter dei- Skelolt^'i-äber ein 
Urteil gewonnen und können als Endresultal unserer ünlei^suchung 
den Satz aufstellen: 

Die Westslaven bestatteten ungefähr vom 0. Jahr- 
hundert an ihre Toten unverbrannt; für die Erkennung 
slavischer Skelettgräber aus dieser Periode sind die 
ihnen beigegebenen Schläfenringe maßgebend. 

') Hinsichtlichlich iIps Materials, :iuh ihni! sio angefertigt sindt verteUen 
sich üie Hinge aus den bekannteu Fundorten folgendermaßen: 

Bronze mit iSilber- 
fibemig.* 
Nea'Kolzig^ow, 
Neuenhagen, 
Kaldus, 
Zydowo, 

Gold: 
Ali-LObeck. 



Silber : 


Skurpien, 


Tuczno, 


Golbergt 


WarmboT, 


Warmhof, 


Cr.rlin, 


Bronse: 




Donihrowo, 


Gleinau, 


Kupier; 


Gnichwitz, 


Kladow, 


Nakel, 


MUoalaw» 


Kflssow, 


Scbubin, 


Ober^lpporg 


Kaweneqrn, 


{SalMnewo, 


Rackwitz, 


Mersinke, 




Hokietnice, 


Pinnow, 


Zinn und Blei 


Seehausen, 


Seehausen, 


Slabozewo, 
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Wann erschienen überhaupt die Slaven in Deutschland? fra- 
gen wir jetzt weiter. Ihr erstes Auftreten sct/.t man für gewöhn- 
lich in das t?. Jahrhundert n. Chr.; als die Wogen der Völker- 
wanderung vorüber gebraust waren, überschritten die dem öst- 
lichen Ufer der Weichsel zunächst wohnenden Stämme diesen 
P'Iuf.i. Nach den Nachrichten der röinischen Schriftsteller waren 
die näclisten Nachbarn der (Germanen die Veneti. Tacitus (Ger- 
mania c. 46) berichtet uns von ihnen, sie hätten zwar viel von 
den Sitten ihrer Nachbarn angenommen, doch würden sie eher 
noch miter die Germanen gezählt, weil sie feste Wohnungen 
bauen, Schilde führen, rasche Läufer und gern zu Fufi seien, was 
bei den Sarmaten, ihren östlichen Nachbarn, alles verschieden sei, 
die auf dem Wagen und zu Pferde ihr Leben zubrächten. Sie 
seien überdies (a. a. 0.) auch physisch von den Sarmaten zu un* 
terscheiden. Diese Schilderung, welche uns unser Gewährsmann 
Tacitus von den Veneti (Wenden) entwirft, ist angethän, einigen 
> Zweifel über ihre Echtheit hinsichtlich der slavischen Abstammung 

aufkommen zu Kassen. So viel geht aus dem Berichte zurGenupre 
hervor, dali dieses Volk zur damaligen Zeit schon germanisiert 
war. Einige Forscher vermntPTi in ihm den zersprengten Rest 
einer westtMnüi)äischen Urbevölkerung und berufen sich hierbei 
auf das häufige Vorkommen des Namens Veneti (z. B. zwischen 
Seine und Loire in Gallien, am inneren Adriabusen u. a. m.) im 
übrigen Europa, sowie auf das Zeugnis des Herodot, der die Ve- 
neti zu den lUyriern rechnet. Alle Vermutungen der älteren und 
neueren Schriftsteller gehen schlieislich darauf hinaus, daß die Ve- 
neti (Tac.u.Plin. Venedi: Othndat Ptol.; Venadi Tab.Peut.; Wini- 
dae Jörn.) als ein Hischvolk zu betrachten seien und zur Zeit des 
Tacitus schon keine rein slavische Bevölkerung mehr dsyrsteUten. 
Dieser Volksstamm war natürlich der erste, der auf deutschem 
Grund und Boden erschien. Wie lange seine Einwanderung an- 
anhielt, wissen wir niclit. Die Chronisten lassen uns hierüber mit 
Nachrichten vollständig im Stich, wie ja überhaupt die allererste 
Entwickelung des Slaventums in Deutschland ein dunkler Punkt 
in der Geschichte ist, den nur die prähistorische Forschung auf- 
zuklären vermag. Den Venetern folgten früher oder später echte 
slavische Völkerhorden. Wann deren Einwanderung stattfand, 
können wir ebenfalls nur vermuten. Wir selbst nc linieü zu dieser 
Frage folgenden Standpunkt ein. Die Veiieter bildeten eine aus 
verschiedenen Elementen zusannnengeselzte Nation, deren Ihuipt- 
bestandteil teilweise schon germanisierte Slaven ausmachten. Sie 
dürfen als die Vorläufer der eigentlichen siavibchen ijewegung 
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anffcsehen werden. Nehmen wir ihre Verbreitung bis in das In- 
nere Rußlands an, so mu& eine geraume Zeit verstrichen sein, 
ehe die Veneter, iiatürhch immer durch neue Nachschübe ver- 
stürict, die Eibe erreichten. Die Westgernianen, die anfan^'s kei- 
nen Unterschied zwischen Veneteni (Wf iiden) untl eigentlichen 
Slaven machten, bezeichneten den ganzen slavischen Volksstamm 
kurzweg ah Wenden: auch die ChrotHsten kannten sie nur unter 
diesem Xamen. Die Slaven im eigentlichen Sinne d. h. die V<)1- 
kerstänune im Herzen liuliiands rückten allmählich in die von den 
Venetern verlassenen Gebiete nach und tauchten datier erst später 
im Osten Deutschlands auf. Eine größere Invasion derselben, 
bei der gröfiere Landstreek«) Yon mächtigen slavischen Völker- 
massen auf einmal überflutet wurden, mag uro das Jahr 900 statt- 
gefünden haben. Diesem Hauptstrome, so schdnt uns, ist die 
EinfÜhnmg des Wellenomaments, der Schläfenringe und der Lei- 
ehenbestattüng zuzuschreiben. Gleichzeitig dürfte diese Einwan- 
derung mehr den Charakter eines kriegerischen Einfalles dargebo- 
ten und später behufs Befestigung des eroberten Landes die Ent- 
stehung der Burgwälle hervorgerufen haben. — Die erste Einwan- 
derung von Seiten der Veneter erfolgte offenbar auf friedlichem 
Wege. Außerdem waren auch die von der Völkerwanderung her 
in den Gebieten zwischen Elbe und Oder zurückgebliebenen Reste 
germanischer Völkerstämme zu schwach, als dali sie den neuen 
Eindringlingeti genügenden Widerstand zu leisten vermochten: als 
Träger einer zweifellos höheren Kultur wutUen sie aber auf die 
Ankömmlinge veredelnd einzuwirken. Die Veneter, die sich in 
mancher Hinsicht den Germanen schon angepai.it hallen, übten, 
sei es nach eigener Sitte oder infolge des Einflusses von Seiten 
ihrer westlichen Nachbarn, gleich diesen den Leichenbrand. Wir 
erkennen die Überlegenheit der Germanen vor den Venetern unter 
anderem an der Herstellung der dazu erforderlichen Aschenumen. 
Die hochentwickelte germanische, speziell lausitzer Keramik, die 
uns weiter unten zu schildern noch obliegt, diente diesen zum 
Vorbild. Freilich gelang den Venetern diese Nachahmung nur im 
g^ingen Umfange; es blieb zumeist bei einem schwachen Ver- 
suche. Die Erzeugnisse der venetischen Topfmdustrie dürften 
sicli in den Urnen einer Periode wiederlinden, die Jentach^) als 
»Nachklang* (besser Anklang) des lausitzer Typus gekennzeichnet 



') Jentscli , die prfthistorischen Allertiinier aus dem Stadt- und Land- 
kreise Guben; ein Beilrag zur Urgeschichte der Niedorlausitz. Separatdr. Guben 

im. p. la 
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hat, und die bisher gemeiniglich noch einer germanischoii Revöl- 
kmmg ziigeschricbon wurde. Wir sehen in ihren Produkten die 
Nachbildungen huisilzer Formen durch die ritiirewanderten Vriic- 
ter. Die sporadisch auftretenden Leichenbrandgrabstätten, deren 
Urnen Wellenornanionl aufweisen oder Anklänge an slavisches 
Topfgerät verraten (vgl. Seite 272), setzen wir in die Zeit vur resp. 
um die groüe Einwanderung der central-russischen Slaven, als der 
eigentlich slavische Eintlulj sich schon bemerkbar zu machen be- 
gann, die Sitte des Leichenbrands aber noch in einzelnen (legen- 
den fortbestand. 

Die Aiehftologen brachten die slartschen Reihengräber bis- 
her mit der Ghristianisierang der Westslaven in Zusammenhang. 
Durch Einführung der neuen Lehre, die unter anderem das Ver^ 
brennen der Verstorbenen mit den schwersten Kirchenstrafen be- 
legte, sollte auch in dem Totenritus ein Umschwung eingetreten 
sein: der heidnische Brauch des Leichenbrandes wäre ausgegeben 
worden und die christliche Vorscln lfl derTotenl)estattung hätte fort- 
an Eingang bei den neu l)ekehrten Slaven gefunden. Gegen diese 
Theorie, so einleuchtend und verführerisch sie auch klingoa mag, 
dürften sich doch Bedenken zweierlei Art erheben lassen. Die 
Skelottgnlber fijiden sich bekanntlich über das ganze östliche 
Deutschland zerstreut ; sie reichen, wie wir oben bereits angedeu- 
tet haben, Iiis um die Wende des ersten Jalutan.send n. Chr. zu- 
rück, riunn Zeitpunkt, von dem kaum an/.unelnuen ist, daü da- 
mals schon tlie christliche Religion im ganzen slavischen (iebiet 
festen FulA gefal.U hätte. Zum zweiten mütite sich bei diese?n 
oder jenem der nach dem neuen Ilitns beigesetzten Toten gewil.i 
ein weiterer Anhalt an die neue Lehre (wie christliche Symbole, 
Kreuze, u. a. m.) nachweisen lassen, was bisher den Archäolo- 
gen noch nicht gelungen ist. 

Wir haben bisher das ganze archäologische Material, soweit 
es uns aus der einschlägigen Literatur und aus eigenen Anschau- 
ungen zugänglich war, zur Lösung der Slavenfirage herbeigeschafft 
und verarbeitet, und wollen, bevor wir dieselbe abschlielien und 
auf die germanischen Funde übergehen, die aus jenem gewonne- 
nen Resultate noch einmal kurz rekapitulieren: 

Ausgehend von einigen chronologisch genau be- 
stimmten slavischen Burgwällen stellten wir von vorn- 
herein den Satz auf, data für alle slavischen burgwall- 
ähnlichen Anlagen das Wellenornament auf den daselbst 
aus ge gi-al)en<'n (Jer;il.;(Mi charakteristisch ist. 

Wir landen ferner dasselbe Uruamentsmotiv auf 
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den Scht'ilion aus norddeutscli en l*falil baiil cn vertreten 
und schlössen dt ingeniä Ii auf eine siavische Bevölkerung 
dieser Niederlassungen. 

Aus dem konstanten Vorkojiimen der für die Er- 
kennung slavischer Funde so wichtigen »Sc hläf enringo 
einerseits in Begleitung von Gefäßen mit Burg wall-Or- 
nament, andererseits an Schädeln ostdeutscher Beihen- 
griUter, deren Verbreitung mit der des genannten Or- 
namentes zusammenfällt, gewannen wir die Überzeu- 
gung, daß diese Skelettgräber die Überreste eines in 
jenen Gegenden einst ansässig gewesenen slavischen 
Stammes enthalten müssen, derselben Be?ölkerung, 
welche die Burgwälle anlegte und die Pfahlbauten be- 
siedelte. 

Über das Alter dieser Gräber brachten uns die sie 
begleitenden arabischen Mfinzfunde Aufschluß; sie da- 
tieren von ungefähr 800—900 n. Chr. her. 

Für denZeitraum von der ersten Ei n wan d( in ii ;i der 
Slaven (Veneter) an bis zum Eintritt der Periode der 
Leichenbeisetzung, hausten die Veneter, ein germani- 
siertes slavisch-illyrisches Mischvolk, in den Gegenden 
zwischen Elbe und Weichsel; ihnen sind die Gefäüe vom 
sogen. lausitzer Nachklang zuzuschreiben. 

Wir wenden uns jetzt der Germanenfrage zu und gehen auch 
hier wiederum von der Betrachtung d«r Burgwälle aus. Belm 
Abtragen dieser künstlichen £rdaufechüttungen fiel es hier und 
dort auf, dafi einzelne derselben sich aus zwei Kulturschichten 
(Tafel III Burgwall Niemitsch) mit ganz differenten Oberresten zu* 
sammensetzten, von denen die oberste Schicht stets Scherben vom 
Burgwalltypus einschloß. Diese Entdeckung berechtigte zu dem 
Schlüsse, daß vor den Slaven noch ein anderes Volk denselben Rund- 
wall bewohnt haben müsse. Die Lagerungsverhältnisse dieser beiden 
ganz verschiedenen Schichten waren stets dieselben: immer lag 
die Schicht mit vorslavischen Einschlüssen unter der mit slavi- 
schen Überresten ; nie war das umgekehrte der Fall. Beim Auf- 
denken der in der Xähe der geschilderten Burgwälle gelegenen 
Urnenfriedliot'e machte man zufrdlig die überraschende Beobach- 
tung, daß das Toplgerät der letzteren mit dem aus den vorsla- 
vischen Rundwallschicliten vollständig übereinstimmte. 'J'afel III 
und IV illustrieren diese Ähnlichkeit in augenscheinlicher Weise 
an zwei ki'ugförmigen Geiuiien, die Virchow bei einer anthropo- 
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logi^^clien Exkursion in dioNiederlausitzM an einem Tage, das eine in 
der vorsiavischeii Schicht des Burgwalls zu Xieniitsch (Taf. III Fig. 
la), das andere in eineia niclit weit entfernten Urnenlager hei 
Strega (Taf. IV' Fig. 9) ausgrub. l'/rrhon- selbst, wie er immer 
sehr vorsichtig ist, begmlgte sich anfangs mit der Bezeichnung 
vorslavisch und stellte hierdurch einem jeden anheim, ob er un- 
ter diesem ^vorslavisch", germanisch oder keltisch oder gar vor- 
keltisch u. a. m. verstehen wollte, neigt sich aber jetzt zu der An- 
sicht, daß diese Yorslavischen Überreste insgesamt als germanisch ') 
aufzufossen seien. In Burgwällen sind dieselben bisher nur äu- 
ßerst sporadisch *) beobachtet worden (neunundneunzig Procent 
der Burgwftlle sind ja slavisch), dagegen weisen die meisten, man 
kann sagen, fast alle Umenfelder den vorslavischen, somit ger- 
manischen Typus auf. Derselbe ist Ton Virehow und Jentsch als 
•Lausitzer Typus' charalcterisiert und beschrieben worden, weil 
er am ausgeprägtesten und häufigsten in den Urnenfriedhöfen der 
heutigen Lausitz angetroffen wird. Früher wurden die letzleren 
altgemein fälschlicher Weise nach dem Beispiele des Mecklenbur- 
ger Archäologen A/srA als Wendenkirchhöfe bezeichnet; die heu- 
tige Wissenschaft sieht in ihnen die Überreste unserer verbrann- 
ten germanischen Vorfahren. Die einzelnen 1 h'nenstätten erschei- 
nen heutzutage gröülenleils als Flachgrfiber, luu* noch vereinzelt 
mit einem bald höheren, bald niedrigeren Erdaufwurf bedeckt. 
Möglicherweise waren sie aber einst alle, entweder einzeln , oder 
mehrere aneinander grenzende von einem geiueinsamen (jrab- 



>) VerhL 1886. p. 568. 

*) Der schon oft erwähnte Cluunist, Pforrer Helmohl. schrieli diese vor- 
?crmani«chen Burgwälle ebenfalls den üerinauen zu. Et herichlol unf; näm- 
lich in seiner Slavenchronik , daß zur Zeit der Hückeroberung Wagriens (um 
1150?) mitten in diesem Lande große Erdwerke lagen , weiche er nicht den 
dboi tfst nnteijochten Wenden xusprach , sondern vielmelir als Überbleibsel 
einer vormaligen und zwar germanischen Landeskultur (antiquae habitationes 
indicia) bezeichnete. Diese Erd-(Burg-}Wälle sahen offenbar damals schon al- 
tertümlich, also prähistorisch aus. 

■) Die bekanntesten dieser germanischen RundwUle sind der Burgwal] 
zu Niemitsch, (bei Guben), der Schlofiberg bei Bm^ und der Bartzlin (beide im 
Spreewalde). Aus der Litleratur habe ich noch folgende zu verzeichnen: 



der Baidshehbel bei Guben, 
„ Borchelt von Gossmar 
, Rundwall von GrOsdikenberg bei 

Groß-Mehi^nw, 
« Rundwali von Rüben, 



der Scliloßberg von Sablatii bei 
Sommerfeld, 
, Stodcboff bei Ueberose, 
• Rnndwatl zu Schönfeld, 
, , , Scldieben, 
... Zabäuw. 
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hügel ') uiiischlossoii , der friilicr oder sputer dein Spaten und 
Pfln^o /.uni ()f)fer fiel. In der He^cl wurde der Tote direkt auf 
dem (iraljfelde vorbrauul und seine Überreste an Ort und 8{<»lle, 
zumeist auf hoch- und treilie^'eiidpm Trrrain l)eipeset/.l, das letz- 
tere üllrnhar, um den Urneninlialt vor {|*>n (lefahren des Grund- 
wassers oder der l^berschweniniun^ zu schützen. Die Aschen- 
uruen stehen in ^'erin^'er Tiefe (0,5 ni) unter der Oberfläche in 
einer Art Steiiipackung, die sich, in Furm eines Rechtecks, aus 
lose auf einander geschichteten, an der Innenseite mäßig behaue« 
nen Feldsteinen zusammensetzt Der Zwischenraum zwischen - 
Gefäßen und Grabwand ist mit Erde resp. Kies ausgefüllt; darü- 
ber ruht eine horizontale Lage Steine. Bisweilen ist auch der 
Boden des Grabes in gleicher Weise gepflastert in anderen Fäl- 
len fehlt diese Steineinfassung ganz oder ist wenigstens noch 
rudimentär vorhanden. — Den Inhalt der Grabstätten bildet für 
gewöhnlich eine Leiclienunir: um sio ringsherum stehen mehrere 
Beigefaße, oft bis 25 an der Zahl. Die eigentliche Totenume 
(Ossuarhim) ist gewöhnlich ein größeres, grob geformtes und 
ebenso einfach ornamentiertes (icfali; wenn si< h in einem Grabe 
zwei oder noch melir Ossuarien linden, so dürllon dieselben die 
iJberreste der übrijjrn Faniilienmit'/Iieder enthalten — die Stein- 
packung wäre in diesem Falle eine Art von Familienbegräbnis. 
Die Form der Grahurnen ist für gewöbnli( h hauchig, mit deutlich 
abgesetztem oder konisch sich vcrjüngtMideni 1 lalse. Die Beigefähu», 
von denen die kleineren oft mehrfach in immer grüüere gleich- 
sam eingeschachlell angetrolTen werden, stehen stets leer da, d. h. 
sie sind nur mit Sand angefüllt (ohne Asche und Knochenreste); 
sie zeichnen sich dagegen vor den Leichenurnen durch Formen- 
reichtum und im allgemeinen auch durch edlere Ausfüh- 
rung aus. »In ganz Nordeuropa*, sagt Undsett «hat die Keramik 
erwiesenermaßen nirgends eine so reiche und künstlerische Ent- 
wicklung erfahren, als gerade in der Lausitz.* Wir finden Haus- 
standsgeräte allerlei Art (vergl. Tafel IV), wie Töpfe, Schüsseln, 
Näpfe, Fläschchen, Kannen, Teller, von mächtigen Terrinen an 
bis zu den kleinen 'I isschen und Schälchen vertreten, die letz- 
teren sind oft wahre Xippsachen in ihrer Art. Auch unter Ge- 
fäßen derselben Gattung herrscht große Abwechslung in der 



1) JMila (UrnenfHedhÖfe p. 44) erinnert an eine Verordnung Karls des 

Großen des Inhalte«, „daß die Leichen der clirisilichen Saclisen auf den Kirch, 
höfcn bet^taftcf wcnli'H und iiifMil Ix-i dm Hnj.'('ln der Heiden (tumuli pagano- 
rum/. Ver){ieiche hierzu die weiter uulen erwähnte Nachricht des Taeihu. 
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FoMii, Daneben begegnen wir nicht selten äußerst niedlichen 
Isacben, wie Kinderklappern in Gestalt von Fläschchen, klei- 
nen Keulen, Kugeln, Kissen, Tieren, besonders Vögeln, auch " 
Deckeldoseii zum üniliängen , waln-schoinlich zum Aufbewaliron 
von Fischködern (?) sowie TrinklKirnern : ebenso häufig Gefätien, 
die durch Scheidewände in mehrere Aljteihmgeu , wie ein Salz- 
fTtü, geleilt sind, sogenannten Doppel- lesp.Driliingsgefäüen, ferner 
eigentümlich duiclibnu heuen Thongebilden, die man auf den 
Kultus bezieht und als iläuchergefäße deutet. Eine für die lau- 
sitzer Keramik höchst chui akterislische Form stellen die Buckel- 
urnen dar: Gefäße, deren Seitenwände warzenartig ausgezogen 
und im besten Falle auch halbkugelfdnnig von innen aus mit 
großem Geschick aufgetrieben, einer Frauenbrust nicht miähnlich 
sehen; bei kleineren Getäfien sind die Buckel nur aufgesetzt oder 
auf niedrige Zapfen oder Knöpfe reduciert Audi hier wechselt 
Gröfie, Gestalt und Verzierungsweise. Die Ausschmückung der 
N«*benumen ist ebenfalls eine äußerst mannigfaltige und Terrfti 
nicht selten großes Geschick. Töpfe, Nageleindrücke, Knöpfe, 
Wülste, Punklreihen, reifenartige Kehlslreifen, lineare Verzierun- 
gen in mathematischer Anordnung, vor allem schrafiiörte Dreiecke 
u. a. m. bilden in reicher Abwechslung neben den schon erwähn- 
ten heraustretenden Zapfen das Hauptornamenl. Die Farbe der 
Urnen variirl ebenfalls sehr und ist von dem schwächeren oder 
stfirkeren Grad des Hrenncns abhängig. Sie sfiii lt daher in ver- 
schieden roten, grauen und schwarzen Tonen. Die .schwarze 
Farbe, soweit sie nicht von einem Graphitüberzug heiTÜhrt. ist 
durch Brennen im sogenannten Schmauchfeuer erzielt. Dann und 
wann begegnet man GefiilBcn , deren untere Hälfte beiuifs besse- 
rer Handhabung absichtlich rauh gemacht ist, während ihre obere 
Partie, insbesondere der Hals, sorgfaltig geglättet erscheint. Als 
Deckel für die giöfieren Geföfie, Tor allem für die eigentliche 
Knochenume, dient gewöhnlich ein umgestülpter Napf, nicht sel- 
ten wirkliche Deckel in Gestalt runder, flacher, rotgebrannter 
Scheiben 1). 4 

Die Ausstattung der Un|enlager an Metallbdgaben ist als 
durchweg ärmlich zu bezeichnen. Die letzteren pflegen auf oder 
zwischen den Knochen zu liegen und zumeist in bronzenem Klem- 



*) Ausführlichere Besclireibungen der Gefsiße des Lausitzer Typus geben 
R. BMa, die UrnenfiriedhOfe mit ThoiiBef9£en des Lausitser Typus. Lnkau 
1882 und H. Jentseh, die prähistorischen Altertümer ans dem Stadt- und Land- 
kreise Guben. SeparatabUruck ans dem Gymnasialprogramm 1S8!^. 1— IV. 
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gerät, wie Hingen, Spiralen, Schniucknadeln und Messern, zu be- 
stehen, Dinge, denen man öfters ansieht, daü sie mit auf dem 
Scheiterhaufen j^elegen haben. Eisensachen sind eine bisher noch 
seltnere Erscheinung: aiifTallend ist ferner der Manjje! an Waffen. 

Im Ansclihisse an diese Schilderung wollen wir sugleich l)e- 
richteii, daß dioscibe in ihren Ein/clliciten nur für die vollent- 
wickeile Keramik des Lausitzer Typus Taf. IV.) (iiiltigkeil besitzt, 
dessen llauptverbreitungsgebiet in der Lausilz und den angren- 
zenden Xachbargebieten von Schlesien und Posen zu suchen ist. 
Weiler hinaus trifft man schon mehr oder minder aulTallige lo- 
kale Abvireichungen an; doch sind Ähnlichkeiten mit dem Haupt- 
typus nicht zu verkennen. In den s&chsischen Landen z. B. pfle- 
gen die GrAher mit Beigefilßen weniger reich ausgestattet zu sein, 
stimmen sonst aber hinsichtlich ihrer Anlage und Einrichtung mit 
dem Lausitzer Typus überein. Gegen den Unterlauf der Elbe zu 
nehmen die Umenfelder schon einen ganz anderen Charakter an. 
In Hannover, in Mecklenburg und Sachsen begegnet man hin- 
sichtlich der Form und Ausstattung ganz abweichenden Gefäßen. 
Eine hier überall liäufig wiederkehrende keramische Verzierung 
ist das sogenannte Funkt- und Aläanderornament,*) kleine quadra- 
tische Punkte, die einfa( Ii. doppelt oder dreifarli ne])encinaiider 
verlaufen oder durch Druck eines Zahnriidcliens entstanden sind. 
Die aus Kombination dieser Linien hervorgehenden Ürnanienle 
bilden vorherrschend «h'n gebroclienen Stab, sogen. Haiiunerliniu 
(nieandrcs ä hdlons ronijjus) und in einzelnen Fällen auch den 
forllaufenden griechischen Mäander (meandres grecs); und obschon 
hierbei von mathematischer Genauigkeit nicht die Rede sein 
kann, in den meisten Fällen sogar eine groi^ Flüchtigkeit in der 
Arbeit stattgefunden hat, so ist doch, wie iTorsfmaM» treffend her- 
vorhebt , ein mit künstlerischem Bewußtsein prftmeditierter Plan, 
eine förmliche Berechnung und Emteilung der gegebenen Grö- 
fienverhftltnisse durchaus nicht zu verkennen. Die edlen Formen 
der Gefäfie, sowie ihre stilvolle Ornamentik mit einfach klassi- 
schen Mustern, deuten auf Etruri^n als den Ausgangspunkt der 
fremden Kultur, durch deren Einwirkung während der römischen 
Kaiserzeit eine Menge neuer ornamentaler und formaler Elemente, 
insbesondere der in Rede stehende Mäander, in der germanischen 
Töpi'erkunst veranlaLit wurde; die Ausläufer dieses Motives las- 
sen sich an der Elbe bis oben nach Mecklenburg, vereinzelt so- 



') ./. Uuätfij das enle Auftreten Oes Eisens in Nordeuropa. Hamburg, 
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gar bis nach Schlesien und Posen verfolgen. Die Ausbeutung 
und Beschreibung eines der reichhaltigsten Urnenfriedhöfe mit 
etruskischeiii Einflüsse verdanken wir Horstmann in seiner Mono* 
graphie über den Urnenfriedhof zu Darzau^) in Hannover. Indes- 
sen fehlt es bei den hierselbst gehobenen Geffit^en nirbt an An- 
klängen an den Lausitzer Typus, und zwar nicht bloü an Ähn- 
lidiki'ilen in der Form, sondern auch in der Ornamentik, wie 
Buckel, scbraftlerte Dreiecke u. a, m. Buckelgefdüe sind überdies 
jenseits der Elbe noch in der Gegend von Merseburg , ja sogar 
bis ins Rraunschweigische und Ilaniiüversche hinein verbreitet. 
Der bedeutendste Fundort dieser Art in westlicher liichtung ist 
das Urnenlager von Issendorf bei Stade. Nach Südwesten zu 
reidien die UmenfHedhöfe bis naeh Thüringen hinein; die Linie 
Weißenfels-Naumburg-Jena scheint nach Undsei*) ihre westliche 
Grenze zu bezeichnen. Darüber hinaus treten dann Slielettgrä- 
ber (der Thfirin^r Franlcen) mit Beigaben der Eisenzeit an 
ihre Stelle. 

Sachen wir den Verbreitungsbezirk der Urnenfried- 
höfe nach Osten zu abzugrenzen, so beg^nen wir ihnen sehr 
zahlreich im Warthe- und Weichseigebict Hier schließen sie 
sich in ihren Hauptpunkten zwar an die lausitz-posener Formen 
an, machen aber hinsichtlich der Ausstattung und des Reich- 
fums an Gefäßen und Beigaben , ebenso wie die Friedhöfe der 
Westgren/.e , im ganzen einen dürftigeren Eindruck. Die untere 
Weichsel dageiren ])i]det für die östlichen Landstrecken Deutsch- 
lands eine strenge Grenze; jen.seits derselben begegnen wir neuen 
archäologischen Verhiiltnissen , auf die näher einzugehen aui&er- 
halb unseres Thenuis liegt. — 

Nach lir)hmen und Mähren hinein lassen sich die Urnenfel- 
der vom uil genannten Lausitzer Typus noch auf weitere Strecken 
hin verfolgen. Es geht daraus hervor , daß auch hier einstmals 
germanische Stämme ansftssig waren* 

Wie schon des öfteren hervorgehoben, bleibt der reine »Lau- 
sitzer Typus* auf die Gebiete zwischen £lbe und Oder beschränkt; 
ihm galten daher auch die eingehendsten Studien. Jeniwht dem 
das reichlichste Material in dieser Richtung (Gubener Gymnasial- 
.Sammlung) zur Verfügung steht, und der sich daher auch am 
erfolgreichsten mit der Frage über ostdeutsche ümenfriedhöfe be- 
schäftigt hat, glaubt folgende vier Gruppen resp. zwei Hauptgrup- 

') CVi. iiorstmanu, d. Urnenti ie<iliui' l»ei Darzau. Brauuäcliweig 1874. 
«) ünd»gt,% c. p. 216. 
^ üntbtett 1. e. p. 109. 
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pen •) des Lausifzer Typus (Tafel IV.) unterscheiden zu dürfen, 
die wir luu-h Ihm kurz skizzieren wollen. 

1. Allere (iruppp. Die Gefäße, deren einzelne Teile sieh schart (win- 
kelig) von einander absetzen, zeigen minder xiMÜche Formen. Ihre Oma« 
mente, eine luilftiee, feste Arbeit , bestehen in aufgelegten Verzierungen , Rip- 
|M»n, Buckeln, seichten Einstrichen oder s< harf eingerissenen Furchen. Ihiter 
don Beigaben treten Künnchen , bauchi^'e Tupf'o uml .Nr(|>ro horvnr: es feldeii 
dagegen Fläschchen , Tassen und Schalen mit centraler Hudenerhebuug. Metali 
ist äußerst spärlich» Eisen noch nicht gefünüen worden. 

S. a. Eine jflngere Gruppe ist die Vertreterin der voUentwiekelten 
Keramik des liausifzer Typus: Fläschrheii . Srhälrlien, Sclinsseln, Tassen, grö- 
ßere Rüurhergel^ße, Doppelurnen, Kindt rspiplzeii^r . v(ir allem ahor terrinenför- 
mige Get^ifie. Die Verzierung ist reichlicher; auiier breiten, reiieiiarligen Kehl- 
streifen, Aber, zwischen und unter welrhen oft koncentrische Kreise eingestri- 
clien sind, treten als recht charakteristiscli trianguläre Strich^ysteme ein. Von 
MetallliL'i^'Hlien finden sich ülierwiegend Hinge und Nadeln verschiedener 
Form Ull i ilnirje. Nach Jentsch reicht diese Periode bis ungefähr ins füntle 
Jahrhundert v. Ch. 

b. Der Ausgang dieser Periode fiUlt mit dem ersten Eindringen der Eisen* 
kultur zusammen. An Stelle der terrinenförinigen GefTiDe treten solche an- 
«lerer Formen: u. a. ungegliedert auf'str( !>eniic . unter dem Kande ein wenig 
eingezogene Töpfe mit Leisten, Knüpfen und Zapfen verseben. Die einge- 
strichene Verzierung wird einfkcher; das triangolftre Strichsystem beginnt sich 
in Liniengruppen aubuUieen. Neu acheint mit der Zeichnung dar Innenseite 
▼on Schalen und Tellern durch eingestrichene Liniengruppen auch die Kreuz- 
verzierung einzutreten. Die ReigeHiße werden zwar zahlreicher, aber einfacher. 

c Den Nachklang des Lausitzer Typus reprübenlieren minder zier- 
liche GeflLfie, deren untere Seite (bei gOßeren ümen) nicht selten eingezogen; 
dmn oberer Teil dagegen wenig entwickelt ist Die Beigefäße sind von schlich« 
ter Form, zum Teil brüchig und aii-i tic-iu-iK! nur für Zweck ^rcarbt-ilct. 

Häuchergetaüe und Dopjielurnen fehlen. Die Ornauieutik besteht in mit melir- 
zinkigeni Geräte eingerissenen Strichgruppen. Die Metallbeigaben bestehen 
teils aus Eisen» teils aus Bronze in wenig cbarakteristischeii Formen. 

Diese Orappierang der . keramischen Erzeugnisse, die JtnUeh 
aus den vorslavischen Funden des Gubener Stadtgebietes ge- 
wann, läßt sich auch auf weitere Gebiete übertragen nnd dürfte 
daher nach dem gegenwärtig vorhandenen archäologisciien Ma- 
terial am meisten der Wirl^lichkeit entsprechen. Wir stimmen in 
den Grundzügen dieser Einteilung bei und weichen nur in einem 
Punkte mit unserer Ansicht ab, insofern wir die von Jentsch un- 
ter 2, c als Xacliklang des Lausitzer Typii.s aufgefaßte i*eriode 
lieber aus den teilweise schon oben angeführten Gründen durcli 
die Bezeichnung „Anklang an den Lausitzer Typus" oder nocii 
besser „Nachahnmng desselben" ersetzt wissen wollen, was bei- 
des den Beobachtungen entspricht. Denn einmal ist nicht gut 
anzunehmen, duli ein Volk bei t'oitschreilender Entwicklung, wie 

*) Jentsch, 1. c. i'rogranim lHb6 p. 13. 
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es von den Germanen nachgewiesen ist — wir stellten diose Thal- 
sache an den kurz erwähnton Mäandonirnon fest — von einer m 
(Mitwickolten Keramik, wie sie der Lausit/er Typus aufweist, wie- 
der zu einer Topiindiistri(» /urüeksinkeii sollte, die weit iintf!- (Unn 
Niveau früherer Sorgfalt und Kmistferli^keit stellt. Wir sahen in 
derseljjen viflmehr die niclit [rekuigenen .Nachbilder eines frem- 
den Vülksstanniies und veiiiiuleUn an anderer Stelle (p. 24) in 
den angrenzenden Venetern die VerfertigiT dieser minderwerligen 
Ware. Zum andern harmoniert diese AuH'assung aufs beste mit 
dem Gesamtbild. Man hatte bisher in der prähistorischen For- 
schung Ostdeutschlands immer eine Lücke von nahezu einem 
halben Jahrtausend, zwischen dem Ende der Periode vom eigent- 
lichen Lausitzer Typus und dem Erscheinen der slavischen ske- 
lettgräber, welche die Archäologen nicht auszufüllen imstande 
waren. Sie behalfen sich u. a. mit der Annahme, daß vom Be- 
ginne der germanischen Wanderungen bis /.um Auftreten slavi- 
seher Stamme die Lamlsl recken zwischen t^lbe und Oder unbe- 
wohnt gewesen seien. Durch unsere Deutung durften neue Ge- 
sichtspunkte erötfnet worden sein. 

Das Endresultat unserer l'ntersuchung über die Oermanen- 
frage würde demnaeh darin gipfeln, daß wir, entsprechend dei- 
jetzt auch in wissenscliaffliclien Kreisen lihliclicn Anffassung, in 
den l'rnenrriedhr)fen Ostdeutschlands Ik-grabnisplätzi? dieses Volks- 
slamnies aufgefunden und festgestellt hätten. Die Ostgernumen | 
verbrannten .somit ihre Toten , wrdnend die westlichen Stimme, < 
namentlich die Thüringer, Franken und Allemannen, dieselben 
unverbrannt beisetzten. Daß bei einem und demselben Volke ' 
so grundverschiedene Funeralkulten üblich waren, erscheint zwar 
auffällig; mit Rücksicht auf die große lokale Ausdehnung des 
germanischen Volkes (von der Weichsel bis über den Rhein), 
sowie mit Hucksicht auf seine Zusammensetzung aus vielen von 
einander unabhängigen Ginzelstämmen verliert diese Erschemung 
an Auffälligkeit. Immerhin bleibt das circumscripte Auftreten 
beider Bestattungsweisen luichst interessant. 

Tar////s (Germania cap. 2) überliefert ims, data die (lermancn sich 
aus drei Volks/vveigen zusammensetzten: aus den Ingaevones 
(proxiini Oceano), den lleriniones (nicdii) und den Istaevonos. 
Nacli dieser äul.uM'st dürftigen Schildernng müs.sen die lng;ivnnen die 
Knstencrehiet»' längs des deutschen und des baltischen Meere>. die I lei- 
niionen das Oberland bewohnt haben; die I^age der Istävenen 
zu bezeichnen , hat unser (Jewährsmann leider vergessen. Zi 
(die Deutschen und ihre Aachbarstäuuue , Munciieii lö37j kum- 

Baacliiin: Uormanea iiii<l ttUvea. 3 
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biniei-t aus den Nachrichten der übrigen klassischen und miitel- 
alteriichen Historiker die Verteilung und Zusammensetzung der 
drei genannten Hauptstämme in folgender Weise; Unter die er- 
steren rechnet er die Gimbern, Teutonen, Cherustker, Angeln, 
Sachsen und Juten, sowie die Friesen und Heruler, im allgemei* 
nen jene Einzelstämme , die über die Nord- und Ostseeküsten 
und die an sie ant^renzenden Gebiolo sicli ausbreiteten. Die Her^ 
mionen läGt er .sich aus samtlielieii im Bereiche der iieiden west- 
lichen Hauplslröine , Rhein und Weser in ihrem Uber- und Mit- 
tellauf, ansässi^^en Stainnion zusammensetzen, als da sind Sueven 
Hermunduren, Chatten, Sjganiber, Tenkterer, Usipiter: andi die 
Wandalen ist er ^'eneigl als Honnionen aufzufassen. Zu dem 
dritten, von Turitus nicht näher bezeicluieteii , I lauptzwei;.' der 
Istävonen ziilille er die Seninonen (ei^fenllich Cariner in driij 
Gebiet der scliwar/en Kister und Neilje bis zur Mütulinig der 
Spree, mithin in tler heutigen Lausitz), V'ariner dei- Xord- 
seite der Senmonen , etwa über das llavclUnui hin), lUirgunder 
(östlicli von den Senmonen, von der Uder bis zur Weichsel) und 
Gothen (von den Varinem bis zur Weichsel hin); Fassen wir 
die Verbreitung dieser vier letztgenannten Stämme näher ins 
Auge; so fällt uns sogleich die interessante Thatsache auf, daß 
sie sich auf ein Gebiet verteilen, das sich mit dem Vorkommen 
der Urnen vom Lausitzer Typus — bis auf einen Teil Schlesiens — 
ziemlich vollständig deckt. In derselben Weise fallen die von 
Ztiu& resp. seinen Gewährsmännern füur die Hermionen aufgestell- 
ten Grenzen mit dem Auftreten der westdeutschen Reihengräber 
zusammen. 

Für das von den Ingiivonen bewohnte Gebiet läüt sich we- 
gen Mangels an systematischen und sicher verbürgten Ausgra- 
bunjxen eine bestinunte Restatlnri«/sform zur Zeit noch nicht auf- 
stellen; doch scheint hier der Ij irlKiihrand in Hügelgräbern und 
lirnenfriodhöfen vorzuherrsclieii. her Scliluü, den wir aus dieser 
Beobachtung zu ziehen bcrechligl sind, liegt auf der Hand. Die 
von TiicitHs gegebene Einteilung der gernianischen Vr)lkersc}iaf- 
ten in drei Kategorien beruht nicht auf einem geogi apliischen 
oder ethnologischen Princip, wie man bisher allgemein annahm, 
sondern dürfte vielmehr auf religiöse und rituelle Unterschiede 
zurückzuführen sein. Auf eine derartige Auffassung deutet schon 
die von Taeitus jener Stelle beigefügte Bemerkung, dafi die ge- 
nannten Volkszweige ihren Ursprung auf die drei Enkel des Got- 
tes Tuisco zurückführten und sich nach diesen genannt hätten. 
Beide Begräbnisweisen mögen sonach, jede mit der durch die 
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verschiedene Abstammung hediiif^ten Religionsrichlung. im Zu- 
saminenhanjj stehen. Die Nachrictileii der Allen über die Be- 
stattungsweise der Germanen») sind auüorst mangelhaft. Taritys 
(Germ. cap. 27) Uefert allein hierzu einige Bemerkungen. ^F.in- 
.„fach, wie der Germane gelebt hat, wird er auch bestattet und 
,es findet kein anderer Unterschied des Reichen .statt, als daü 
»die Leichen ausgesseichneler Männer mit besonderen Holzarten 
•verbrannt werden. ... Ein Rasenhügel deckt die Grabesslätte.'' 
Hiernach muß der Leichenbrand bei den meisten Stflmnien fib- 
lich gewesen sein. Wie die neuesten Forschungen auf dem Ge- 
biete der Urgeschichte lehren , dürfte nach der Lausitz, wo bis- 
her vorslaviscbe Fundstücke gerade am ausgiebigsten ans Ta- 
geslicht gefordert wurden, auch jene Nationalopferstälte der 
Istävoncn zu verlegen sein, deren Tacitus (a. a. 0. cap. 39) mit 
folgenden Worten erwähnt: ,Zur festgesetzten Zeit kommen in 
„einem durch Weihe der Väter und malle Scheu geheiligten 
„(Semnonen-)Walde alle Völker desselben Blutes (sie!), vertreten 
„durch Gesandtschatten , zusammen und feiern mit einem Men- 
„schenoi)fer für das Heil des gesamten Stannnes die grauenvolle 
„Eröffnung ihres barl)arischen Gottesdienstes." Und nachdem 
Tacitus betont hat, welche hohe Ehre diesem liciligen Walde er- 
wiesen wird, sagl er zum Schluß: „Dorthin blickt aller (rlaube zu- 
rück, als wäre dort der Ursprung des Volkes und dort dei- all- 
herrschende Gott, dem alles andere unterwuiien und unterthan 
sei." Die Philologen deuteten bisher die verschiedensten Ürt- 
licbkeiten als dieses geraeinsame Heiligtum. 

HoUsnnann^) erklärte die Gegend von Finslerwaldeund Ubi- 
gau zwischen Elbe und Spree dafür; Schdz ^) verlegte es an ei- 
nen bestimmten Ort bei Jüterbogk; Wagner^) inklinierte für den 
Burgwall in der Nähe von Schlichen u. a. m. Alle diese Ver- 
mutungen entbehren jedoch, wie Behla^) zuerst bewiesen hat 
einer wirklichen Begründung. Auf der zu Breslau abgehaltenen 
XV. deutschen Anthropologenversanimlung überzeugte derselbe 
die Anwesenden von der Gehaltlosigkeit der bisherigen Amiah- 
men und bewies überdies , ausgehend von der Lage in einem 
großen WaUh , dun Spreewalde, und der Großartigkeit der An- 
lage, an der Hand der Kultusfundstucke und des autTallenden 

Noch Im 8. Jahrhundert war bei den Sachsen Leieh^rand üblich, 
wie aus einem Edicte Korla des (iroßen hervorgeht , welches einen jeden mit 
dem Torle heilrohte, der .einen Leichnam nach heidnischer Weise dem Fener 
au&setzt umi die (ieheinc zu Aselie verbrennt." 

») Correspbl. im. ji. lf»5. ») Ebenda. * > Ebenda. ») Ebenda. 

3 • 
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Sagenreicliüiins . sowit» (les alten Hufes der Hcilinfkoit. dessen 
sich der Schlolabrig Jjei Hurg (im Spreewalde) im Vülksmunde 
seit undenklich(Mi Zeiten erfreut , daß nur dieser Burgwali das 
von Tarifffn erwähnte Xationallieili^'tnm der .Semnoiien. oder wie 
wir anzunehmen preneif,'t sind , der Istävonen, bedeuten kiuuie. 

In unserer bisherigen Auseinandersetzung haben wir die 
Ergebnisse der archäologischen Forschung mit Recht in den Vor- 
dergrund unserer Betrachtung gestellt und glauben in denselben 
das einfachste und iintrfiglichste Beweismittel für die Priorität 
des germanischen Volksstammes in deutschen Landen gebracht 
zu haben. Der archäologischen Wissenschaft nahe verwandt ist 
die somatische Prähistorie, insofern dieselbe ebenfolls Ausgra- 
bungen zum (gegenständ ihres Studiums macht. An ihrer Hand 
wollen wir jetzt die Skelett Überreste der w( sl- und ostdeutschen 
Skelettgräljer /.um Gegenstand unsfMvr t^etraehtung machen. 

iSiach der Theorie des seliwedischen Anatomen Retzhts sollte 
den frermanischen Schädel eine längliche (Doiichocephalie), den 
slavischen dagegen eine kurze (Rrachycephalie) Form kemizeieh- 
nen: lieü sich doch schon bei oberflächlicher Betrachtung eines 
Schweden- und eines Gzechen-Schädels dieser Unterschied ohne 
weiteres herauslinden. 

Das Studium der rheinischen iieihengräberschädel gab die- 
ser Theorie eine weitere Stütze. Unter Retziiia Anhängern wa- 
ren der verstorbene Freiburger Anthropologe Ecker und der 
^lainzer Archäologe LitHlemchmidt die Hauptvertreter der Lehre 
vom einheitlichen germanischen Schädeltypus; jenem verdanken 
wir auch eine wohlgelungene Charakteristik dieser Schädelform, 
wie wir sie oben bereits kurz angedeutet haben. Als nun vor 
ungeföhr zwanzig Jahren auch im Osten Deutschlands Reihen- 
gräber aufgedeckt wurden, die gleichfalls dolichocephale (l&ng- 
köpfige) Schädel aufwiesen , unterlag es 4ceinem Zweifel, daß 
„auch hier in vorhistorischer Zeit ein dolichocepliales Volk ge- 
„lebt habe, dessen Schädel den Charakter der Reihengräber- 
«schädel in prägnantester Weise darboten" und ^data ihr Bau 
„von dem der slavischen Schädel cjänzlich abweiche." Man nahm 
daher keinen Anstand, die ostdeutschen lieihenfirfiber ebenfalls 
für die Überreste der Hermanen zu erklären. Üurcij die Krit- 
deckung der Schhilenringe und ihrer Bedeutung für die chrono- 
logische und ethnologische Stellung der Skeletlgräber geriet die 
l{etziiis-K<'kn <x'\w Theorie ins Wanken. Ein Ausweg wurde je- 
doch bald geiiiuden: die Skelettgäber mit dolichuceplialen Schä- 
deUormen solllen die Reste slavisierter Germanen enthalten. So 
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ansprechend diese Aufifassung auch auf den ersten Augenblick 
zu sein scheint, sie verliert doch an Wahrscheinlichkeit , wenn 
wir die ungeheure Verbi-eitung der dolichocephalen Schädelform 
sowohl geographisch, bis weit nach Rußland hinein, als auch 
zeitlich in den verschiedenen vorgeschichtlichen Perioden in Be- 
tracht ziehen. Es bleibt uns somit nur die andere Möglichkeit 
iibrib', daß wir es in den ostdeutschen Reihcngräbeniscliädehi 
Aviiklich mit .siavischen Formen zu thuii haben. Virchon-, der 
sich eingehend mit dieser Frage beschätligt hat, lieferte auch 
hier wiederum einen scharfsinnigen Beitrag zu ihrer liösung. In- 
dern er nämlich von der Betrachtung der Schädel formen der let- 
tischen und iitthauischen Bevcilkernng aus'^nn'/ , die einen doli- 
chocephalen oder zur Dolichocephalie nei;i(ii(len niesoce- 
phalen (iiiilt<nk.()i>figen) Typus vertritt, und andererseits in Er- 
wägung Zug, daü die genannten Völker zwar nicht gerade Sla- 
vefi wären , aber doch in Sprache und Sitte viel Übergänge zu 
diesen darböten , bildete er sein Urteil dahin , dalä „in ältester 
Zeit d^ nördliche Zweig der slavolettischen Völker überhaupt 
ein mehr dolichocephaler gewesen sei und sich Über das ganze 
Gebiet der später polnischen Ebenen bis über die Oder herüber 
erstreckt habe." Die Slaven bildeten somit, als sie in Deutsch- 
land auftraten, keine anatomisch reine Rasse mehr. 

Das Gleiche läßt sich von dem germanischen Volke behaup- 
ten. Denn wie Virehow^) durch seine Studien über die Friesen 
gezeigt hat, besitzt gerade dieser germanische Volksstamm, der 
nachweislich seit Beginn unserer Zeitrechnung mit heterognen 

Elementen fast garnicht in Berührung gekommen ist und infolge 
dessen sich rein, d.h. unvcrmischt erhallen haben diirfle, zumeist 
mitlelköpfige Schädel, die obendrein noch die Tendenz zur Kurz- 
köpligkeit verraten und sehr niedrig sind. Sie bilden somit das 
gerade Gegenteil von den Schädeln der fränkischen Reihengrä- 
ber. Es ergiebf sich aus dieser Beobachtung, dala die Oermanen 
ebensowenig wie die Slaven bei ihrem ersten Erscheinen in Mit- 
teleuropa noch einen reinen Hassentypus repräsenlierlen, sundern 
data beide sich schon damals als ein Mischvolk aus verschiede- 
nen Elementen zusammensetzten. — Die menschlichen Ül)erreste 
aus deutschen Gräberfeldern sind somit nicht imstande, der Wis- 
senschaft als sicheres Kriterium für germanische oder siavische 
Abstammung zu dienen. 

Ein anderer Zweig der somatischen Anthropologie, auf den 

') Correapbl. 1876. p. 96. 
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man bei der Unterscheidung des germanischen vom slavischen 
Element vormals und auch jetzt viel iVert zu legen geneigt ist, 

bcschiini^'^t sich mit der Farbe und Beschaffenheit der äu- 
luM-fii Körperbedeclcung der jetzt lebenden Bevöllcerung 
Deutschlands und der angrenzenden Länder. Angerocrt wurde 
diese Frage von der dpiilschen anthropoloffisehen (Jesellschafl, 
und an der Hand ders Materials, welches die deutschen Schulkin- 
der") darboten, initer Mithülfe von Seiten der Regierung in be- 
Iriedigender Weise |?elösl. Man hatte bei dieser anthropolofrisrli- 
statistisclien Untersurliun^' 2) den Zweck im Auge, innerhalb der 
Grenzen des dejitschen lieiclies einmal It .-tzustellen, in welchem 
i^rocentsatz eine bestinnutc Haarfarbe sich zusammen mit einer 
bestinnnten Farbe der Haut und der Augen ermitteln lasse. Als 
Grundtypen wurde auf Virchows Vorschlag auf der einen Seile 
der blonde Typus mit weifier Hautfarbe, blondem Haar und 
blauen Augen , auf der andern der bränette Typus mit dunkler 
Haut, braunem oder schwarzem Haar und braunen Augen an- 
genommen. Alle übrigen Kombinationen, in denen der Typus 
sich nicht in aller Reinheit darstellte, zahlten zu den Mischfor- 
men; in der Grauäugigkeit sah Virehow den höchsten Ausdruck 
der Mischung und Ausgleichung zwischen den genannten Haupt- 
typen. Kolhnunn dagegen vertrat die Ansicht, dati die Grauäu- 
gigkeit einen dritten, den beiden genannten Typen gleichzustel- 
lenden Grundtypus, und zwar den slavischen repräsentiere. Die 
ungleiche Verteilung dieser Mischform aber, sowie iln-e Verbrei- 
lung in (lej.'-enden, wohin nachweislich niemals Slaven gelangten, 
macht die Kollmniin^vXw Hypothese unwahrsclieinlich. — Das 
Resultat der erwähnten Statistik ergab, daLi in Deutschland der 
blonde Ty|)us der entschieden vorherrschende ist^). „Es existiert 
eine breite niudlicht.' Zone, welche die änl.ieisten Dunkelheiten 
des Blau d. h. die gröüte Zahl der blauen Augen, einschlielilich 
des blonden Haares und der weifien Ilaul, zeigt." Dieselbe zieht 
sich von der holländischen Grenze bis an den Njemen, die russi- 
sche Grenze; innerhalb dieser Zone erreicht der blonde Typus 
seine größte Häufigkeit in Ostfriesland und Oldenburg, (im Amte 
Wüdeshausen 50% blonde), während er dagegen in Ostbayem 



') Von den kleinsten an bis zu Jen Mitgliedern der bSheren Schulen, 
sodaß stellenweise bis zum 20. Jahre liinübert^ei^rifTen wurde. 

Virehow, Die Ergebnisse der deubchen SchulsUtistik über die Farbe 
der Augen, der Haare nnd der Haut Gonrespbl. 1885^ XVI. Versammlung, p. 

^) dem rein blonden Typus gehören in Deutschland an 313*/« • also 
einahe Vi ; dem brünetten 14,05% ; mithinn bleiben fQr die Miachromien Ahrig. 
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und Oberelsaß (in Roding i'PC nur 9% blonde) seine geringste 
Verbreitung aufweist. Denn von Norden nach Süden hin nimmt 
der brünette Typus an Intensität zu, ohne indes die Oscillations- 
breite des blonden Typus zu erreichen. «Er zeigt indes nirgends 

ein parallele Kiitwitklung in der Ouanti'iät und erscheint daher als 
Ncbentypiis." Dieselbe Statistik lehrte femer durch Vergleichung 
mit ähnliehen in den Xaehbargebieten angestellten Untersuchun- 
gen, dati das dentsche Reich den reinblonden Typus in der gröü- 
teii lläuti'^'^keit auch unter den rnitteleui'opriischen Staaten reprä- 
sentiere, iMid data der brünette Typus im l-leiehe selbst gegen die 
(»renzen liin sieh aUmählirh verstärke. Fast an jeder ( Ih m/o 
stol.^en wir, abgesehen von deui äutiersten -\(^rden, auf l)riuiftte 
Na* hbarn. Das einzige Land, das hierin eine Ausnahme macht, 
ist l'ulen, ein (Jebiet, wo bereits seil einem Jahrtausend gerade 
slavische Stämme, mithin, wie man allgemein annahm, v'ertreter 
des braunen Typus die HauptbeTdlkerung ausgemacht haben. 
Bei dieser, den Krakusen und Masuren, tritt aber eine erhebliche 
Zunahme der Blonden und eine noch auffälligere Abnahme der 
Brünetten hervor, während weiter südlicher der brünette Typus 
die Oberhand gewinnt Wie läßt sich dieser Zwiespalt erklären? 
Virehow nimmt an, daß der nördliche Zweig der Slaven, den 
wir an anderer Stelle schon als langköpfig kennen gelernt ha- 
ben, blond, der südliche Zweig dagegen, der in den heutigen 
Czeelien seine Hauplvertreter gefunden hat, brüru ll wmX überdies 
kurzköpiig gewesen sei. Schon die Sehrittsteller der Alten be- 
zeichnen die Slaven resp. ihre Vorfahren als blond. tierodot. 
z B. nernit die Budinen, .eine slavische (scytliisihe) Völkerschaft 
Hnülaiids, geradezu m ooi i d. h. die Blonden. Der schon oben 
erwähnte arabisclie (lelelute Ihrahhn Ihn Jahi'ih berichtet in sei- 
ner BeisebeschreibuHir von einer merkwürdigen Ersclieiuung in 
Böhmen, daü nämlich seine Einwohner von dunkler Hautlärbe 
wären und schwarzes IJaar besäüen. UH'enbar hatte Ihralüm 
in anderen slavischen Gegenden blonde hidividuen angetrolTen 
und bezeichnet aus diesem Grunde das Vorherrschen des bi'ünetten 
Typus in den böhmischen Landen als etwas aulaergewöhnliches. 

Daß Virchom Hypothese nicht bloß in der Phantasie exi- 
stiert, sondern der Wirklichkeit entspricht, wird durch seine ei- 
genen Studien an den finnischen Völkerstämmen bestätigt. Vir- 
ehow machte nämlich auf einer Reise nach dem nördlichen Ruß- 
land die Beobachtung, daß sich die Finnen hinsichtlich ihrer 
Hautfarbe u. s. w. in zwei Kategorien einteilen lassen: in die 
flachsblonden eigentlichen Finnen und die stark brünetten Lap- 
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püii. Mit dem bi'üiioüen 'r< itif \>{ sU-ts die Kurzkö|jfi^'kc'il vtT- 
kiiüpllt: die Lappen sind stark brachycepiial, die eigenUiclicii V'm- 
iK'ii sind o.s nur nocij mäüijr, die Ksllien .schon niesoceph;d Ks 
nininit deinnacli in den oslballisclien (lebielen die Knr/.köpügkeit 
und der brüneile 'J'eint nach dem Süden zu ab. In Deulschland 
resp. .Mitleleuro[)a ') ist das um^'ekehrte dt*r Kall. Hier ist die 
IJevöIkerunjji: der nruciliciien (iebiele niillelköpli^' uiil dei" .Nei^'un./ 
zur Lancrk(>pligkeil und (bibei überwiegend blond: in tlen süd- 
lielieii (iebieteii da^'e^reii herrscid die Kurzköpligkeil und ini( ilu- 
tler brünette Typus vor. Für diese autlallende Erscbeinunfr bie- 
tet sich uns eine dreifache hiterpretation. Einmal kann man an- 
nehmen, daß die m Mitteleuropa einwandernden Völker von vorn- 
Iierein in zwei Zweige zerfallen seien: in einen nördlichen lang- 
köpfig-blonden und einen südlicheren kurzköpfig-brönetten. Mit 
dieser Auffassung stimmt die Beobachtung fiberein, daß auch 
über Deutschland hinaus z. B. in Frankreich^) die nördlichen 
Departements ihr Hauptkontingent in blonden und langköpfigen 
Individuen, die südlichen dagegen in dunklen und kurzköpfigen 
Individuen strüi n. Die tVanzösisi h< n Anthropologen bezeichnen 
die ersteren daiier als kymrische i^rovinzen im Gegensatz zu den 
keltiscben, den südlicheren. 

Von anderer Seile ist vermutet wurden, daü die kurzköplig- 
brünellen KlennMite a»d' eine Frühere mitteleuropäische Bevölke- 
rung, die Kelten, zurückzuführen seien, und d:d.{ durch deren Ver- 
schmelzung' mil den später eint.'ewanderlen liermanen und Sla- 
ven die Misrhiörmen entstanden uiuen. Die Naclirichten der 
Allen über die Kürperbeschaltenheit der Kelten, widersprechen 
sich leider zu sehr, als daü mau auf sie geslütxl die uns interes- 
sierende Frage entscheiden könnte. Diodnr z. B., sowie Liciws 
und andere schildern die Kellen uns von ^'oldgelblicher, rötlicher 
Haarfarbe; Sueton dagegen berichtet, daß dieselben, um wie 
blonde Germanen zu erscheinen, sich ihr Haar röthlich färben 
mußten. Offenbar liegt in dieser Notiz eine Andeutung , daß die- 

') In Ilalieii iiiiniul <lie Kurzköpliykeil wk-ileruiii in umgekelirter Weise 
vuii iNorilen nacli Süiien liin ab. Nach Ä. Litü Erliebungen ^'indice celulicu 
degll Italiani 18H(i) herrsctit in den oberitalienisclien Provinzen Lombardei, 
Venelion. Piemniit uiul Einilia der l)rachyt ('|)h;ile Typu.« in auflTilligeni Orade 
SchrKK liü'it'X H7,l— H4.>^j vor, wnhrend nacti Süden zu die Dolii-hocephaiie das 
übeigewiclif. ;,'e\viiinl , so in Cuinpaiüeu 7U,U;, Apulien (01,4—77,7 , Ca- 

labrien (7^,7-77,0). Am zatilreichsten findet sich die Kurzkftpfigkeit inPiemont, 
besonders rein in den AlpenthSlern, verii eten, n ie Art // annlnuut, die Oberreste 
des keltisctien Elementes. Tuphianif Aiitlu-niiDln^'ie. Leipzig. I88H. p. y.'iO. 

') x\ach Zeuäf Die Deutsclien und ihre ^idciibart>täiume. München, Ibül 
p. il) und ff. 
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ses Volk von Natur aus dunkle Haare besessen hat. Wir kön- 
nen uns diesen Widerspruch in den Nachrichten der griechischen 
und romischen Schriftsteller nur in der Weise erklären, daß schon 
zur Hömerzeit die Kelten in einen nördlichen blonden und einen 
südlichen brünetten Zweig zerfiilien seien, und daß der eine Ty- 
pus diesem, der andere jenern Autor bei der Schilderunj? vorge- 
schwebt haben durfte, in diesem Falle würden wir auf die erste 
ilypotliese wirder zurücklcommen. Eine dritte Interpretation gehl 
dahin, dati man den brünetlen-ivur/.köpligen Typus mit der mit- 
teleuropäischeii Url)evr»llcerung in Verbindung fjringt. Leider lia- 
ben -sich die (leielirtcn IiI^Ikt nucli nicht darüber einigen kön- 
nen, ob diese l 'rl)t volkei un;: kur/- oder langköplig gewesen sei. 
Die pri'Uiistoripchen i'unde sprechen allerdings mein* für die letz- 
lere Annahme. Es steht sich sonnt, wie wir sehen, flypolhese 
gegen Hypothese gegenüber, und es niuü der Zukunft die Ent- 
scheidung uberlassen bleiben, welche von ihnen die richtigere 
ist. Wenn wir uns in dieser schwierigen Frage einen Schluß 
gestatten dürfen, so wäre es der, daß Germanen und nördliche 
Slaven bei ihrem Erscheinen in Mitteleuropa zwar keine anato- 
misch reine Rasse mehr, vorwiegend aber doch langköpiig und 
blond gewesen sind, die ersteren vielleicht mit blauen , die letz- 
teren mit grauen Augen; daß femer die Kelten in anatomischer 
Hinsicht ebentalls nicht mehr ganz rein — ich verweise nur auf 
die Langschädel süddeutscher Hügelgräber — im großen und 
ganzen aber doch als Vertreter der Knr/,kripfigkeit und des brü- 
netten Typus aufzufassen seien, und daiä aus ihrer Verschmel- 
zung mit den germanischen und slavischen Ankömmlingen ei- 
nerseits und den Überresten einer langk()ptigen und dunklen 
Vorbevölk(M'nng andererseits die heutigen Misehformen hervor- 
gingen. In diesem Sinne dürfte die Hassen-Frage der (Germanen 
und Slaven ihre i^ösung linden. So interessant und wichtig die 
aus ihr gewonnenen Ergebnisse an und für sich auch s^'m mö- 
gen, so wenig sind sie von Bedeutung, wenn es sich darum han- 
dele an prähistorischen Skelettresten zu entscheiden, ob dieselben 
diesem oder jenem Volksstamme angehören. . 

In neuester Zeit ist zur Lösung der uns tangierenden Natio- 
nalitätenfrage noch ein weiterer Weg eingeschlagen worden, auf 
welchem man zu ähnlichen Resultaten wie durch die von uns 
ausgebeutete archäologische Forschung gelangt ist. Uiese neue 
Richtung, die zuerst von W. SehwaHz angeregt wurde, ist von 
diesem ihren Mauplvertreter unter der Bezeichnung „niedere 
Mythologie" in die Wissenschaft eingeführt worden. Sclnnirtz 
ging hierbei von der Voraussetzung aus, daß in den Gegenden, 
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WO germanische Völker stets die l]utii)tbeTölkcraiig ausgemacht 
haben, der Charakter der nationalen Götterlehre sich beim Land- 
volkc noch am reinsten erhalten haben müsse, und daß umge- 
kehrt dort , wo Anklänge an slavischen Kultus sich nicht 
mehr vorfanden resp. überhaupt niemals vorhanden gewesen 
wären, auch niemals Slavcn (inm dominierenden Einiluli auf 
dieses Gebiet ausgeübt liaben koimli n. Er sammelle zu diesem 
Zwecke in jranz Mitteldeutschland die hier in der Tradition der 
ländlifhen Ik'V()lkpniti{r rorlleh(;nd(ii iieidnisclien Vorslelhuipon, 
.Sagen iiiid Gebräuche, und golmigto zu Inigenden höeiist boarh- 
lensw ti 1(11 Ergebnissen' . .WahrtMul in Holstein. Mecklenburg 
und Poniinorn der Wodo (oder (Jewode, beides Variation für 
Wodan) als wilder Jäger und als die für die zw(>jt Näclilc zwi- 
schen Weilmachlcn und Ih'il. drei Kr)nige (Zuoitlen genannt) cin- 
lierzieliendc (ioltlieil aultrilt, tritt an seine Stelle in der Ucker- 
mark zunächst in beiderlei Beziehung die Frick (= Freya, Wodans 
Gemahlin), die sich dann südlich in der Mittelmark, abgesehen 
von dem mit der slavischen Göttin Murraue (oder Murrava in der 
Oberlausitz) als wendisch gezeichneten Striche, als Substitut der 
Frick, speziell für die Zwölften eine Frau Harke oder Herke an- 
schließt, die sich dann südlicher bis nach dem Harz hin verfolgen 
läßt, wonach einmal oasenartig der Name der Freia eintritt, dann 
aber Frau Holle an ihrer Stelle erschein!. " Eine von Srlnnirf:^ 
seinem Aufsätze-) beigefügte und von uns wiedergegebene Karte 
veranschaulicht die Verbreitung dieser auf ui-gemianisclien tiötter- 
glauben zurückzuführenden Sagen (niedere Mythologie) und ihre 
(irenzen gegen den slavisclion Kultus liin. Die Ausbreitung des 
letzteren deckt sich im groUen und gaii/.cn mit den aus der Ar- 
chäologie gewonnenen GitMizen wnd überzeugt uns, dai.'i \v(»stlich 
der Odei' nirgends — ausgenommen die Lausitz - - slavische 
Stämme von bleibendem Einilusse auf altgernianische Verhältnisse 
gewesen sind. 

In ähnlicher Weise folgeil i'latnev (in „Forschungen zur 
deutschen Geschichte Bd. XVIl") ans einer Anzahl Ortschaften, 
deren Namen sich auf Gestalten der deutschen Heldensage oder 
altgermanische Gottheiten *) zurückführen lassen, dafi in diesen 



' I \V. Schivart:, die Stuniiiil)evölkeriinp>traKe der Hark Brftndeubarg in: 
Märkische Forschungen. Bd. XX. 18<S7. p. MI. 

Ebeinla. /. H. der Uailiingf borg. 

*) Enthalten z. B. in den (Jitsnamen, die mit Brand, Uründ auch Brend 
beginnen, nach dem urgernianisdien Crotte Brand , dem Sohne Bälden , dem 
Enkd Wodans. 
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Gegenden einst Germanen vor den Slaven ansässig gewesen sein 
müssen. Noch mehr beweist dies eine Kategorie von Städte- und 
Dörfemamen, die in slavischer Mundart dieBezeichunng «deutscher 
Ort* in sich enthalten. Offenbar trafen die Slaven bei ihrem 
Vordringffli hier Ansiedlungen deutscher Voreinwohner an, nach 
denen sie ihrerseits den Ort so benannten. Die Ortschaflen Nie- 
niilsch, Nimptsch, Nimbschen, Nieme^k und zahlreiche Varia- 
tionen*) verdanken diesem l^mstande ihren Ursprung. »Sie lassen 
sich sänithch auf ein und dieselbe Wurzel njemu zurückführen, 
die im allslovenischen urspriingHch „stumm" bedeutet und in 
seiner Ableitung njemizi die Be/pi< liiiun{r für den fremden deut- 
schen \' oiksstamm ist, der dem ."Slaven <^'e'^'enübcr stumm ^) er- 
seh(>inen muljte, insofern dieser jenes Idiom nidif verstand. Im 
Pohiisehen haben nieniiec (der Deutsche) und nieinitu ki (dfiifsch), 

V 

im Böhmischen ebenso iiemec rcs|!. ncmecky, im W'eiidiseheii 
scliliel.?lic]i nemski resj». nemcisro denselben Sinn. Neiuzi und ;ihn- 
lich klingende ürtsnauien bedeuten „eine deutsche Ansiedlung". 



') Uns sind folgende Variationen dieses Nüiiiens iK-kaniit: Neiuisclihuscli, 
Försterei i. K. Arnswalüe. — Nemischhof, Gut i. K. Arn.swtilde. — Nemitz-See, 
See L K. Ruppin. — NiemaschUeben, Dorf i. K. Guben. — Niemilsch, Dorf mit 
Burgwall i. K. (Juben. — Niemegk i. K. Belzig-Zuucha. 

Nehmitz, Dorf" bei Lucca bei Leipzig'. — Niemi^rk, Voioil bei Briesen- 
tlial Kr. Jerichüv ( Ma-p'deburg). — Nietnegk, Dorf und Hiltcrgul bei Bitterfeld 
(.Meiveburg^. — Mimiz, Dorf bei Dessau. — Niuibschen , Dorf bei Uriiuiua. — 
Ninujchfitz, Dorf i. K. Bautzen. 

Nimplsch, Stadt in Oberschlesien. — Niemtsch, Dorf und RitterBUt i. K. 
Hoyerswerda (Liegnitz). ~ Niemibr, Rittergut i. K. Sohönan. 

Nemitz, Dorf i. K. Raudow. — Nemitz, Ort ^zweunal] i. K. (luuimin. - 
Nemit2, Dorf h K. SehUive. 

Nionczyn, Dorf und Gut i. K. Wongrovits. — Niemczynek, Rittergut 
ebendaselbst. 

Nieiuczyk, Dorf i. K. (lulni. 

In Böhmen: Niemtschilz i^viermal) i. K. KlaUaii, «Iza-laa. (Ilirmlim, Junj,'- 
Bunzlau. Niemtsch, (Xemc) i. K. Köni^gratz. — \iMiit.-i-hau, i Nfiacow i, i. K. 
Süatz. — NiemtschowiLz (Nemcowice) i. K. i'ilsen. — Niemctächken i. K. 
Leitmeritz. 

In Mfthren: Grofi Niraateehitz, i. K. Auqiitx. — Niemtsehi, i. K. Hradik. 
— Nimptschen, Dorf i. K. Znaim. 

') Im Gegensatz hierzu bedeutet Slowene, von Slowo=s Wort at^eitet, 
eiuen Hedenden, sich gegenseitig Verständlichen. 

In den allbühmischen Glossen der slaviächen (IlnDnistcn wird Ncfinic 
durcil das lateinische barbarus übersselzU — Auf dieselbe Weise ist das 
deutsche Wort Walah, Wal. Welsch lautlos) als Bezeichnung fQr die Vdl- 
ker romanischer Abstammung entstanden. 
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Schon der Bischof Thietutmar von Merstuburg (z. Z. der sächsischen 
Kaiser) giebt Ober den Ursprung des schicsischen Slädleiuuneus 
Nimptsch dieselbe Erklärung, wie wir ; denn die zu »urbem Nemzi 
dictam* hinzugefugten Worte ,eo quod a nobis (i. e. Gerinanis) 
oHm condita** weisen deutlich auf vergangene germanische, mit- 
hin vorslavische Zeiten zurück. In derselben Weise, wie ihn? 
Vorfahren, bedien on sie Ii (iie Wenden der Lausitz noch in unseren 
Tagen anstatt des deutschen Oiisnaniens Dörgenhausen (IViilier 
Düringhausen = Thüringerhausen) mit Vorliebe des slaviscJieh 
Wortes Nenicy (etwa Deulschhausen). Die Verbreitung der er- 
währiten (Msnamen (cf. Karte) fiilll mit den aus der Archäologie 
gewonnenen (Jren/en der slavischen Ausbreitung so ziendich zu- 
saimiicn. J^ogar in Böhmen und Mähren, (Sebiele. in denen wir 
auch Urnen vom Lausitzer Typus aiizulii.'IVen gewohnt sind, lin- 
den sieh Ortsehatlsnamen mit derselben IJedeutun;-' ein Beweis, 
(Iii!.! hier odenbar vor der iilaveneinwantlerung ebentalis Ger- 
manen ansässig waren. 

Wir liaben die .Mittel, wi-iclienns bei der Lr>sung der Nationali- 
tätenfrage zur Vertügimg sleheii, erschö|tt'l und sind au der llami 
der Archäologie, der niederen Mythologie und der vergleiehemlen 
Sprachwisscnsclial'l — die somatische Anllnujiologie ist, wie wir 
bereits oben erörterten, hinsichtlich der uns tangierenden Frage 
von untergeordnetem Werte — zu QbereinstimmenJen Resultaten 
gelangt. Wir fanden 

einmal, daß vor den Slaven innerhalb der Gren- 
zen des heutigen deutschen Reiches (im Osten bis 
zur Weichsel hin) Stämme germanischer Abicunft 
ansässig waren, 

zum andern, daß die slavische Einwanderung erst 
nach der Völkerwanderung erfolgte und sich nicht 
viel weiter als bis zur Saale und zum Unterlauf der 
Elbe ausbreitete. 

Es seien uns schliebli( Ii noch einige wenige geschichlliche 
Daten') über das erste Erscheinen der Slaven in Deutschland ge- 
staltet, die aber keineswegs einen Anspruch auf Vollständigkeit 
erheben dürfen. 

') Bei der Wiedergabe der liislorisclicn Daten sdiöpltcn wir aus folgen- 
den Autoren: Quandt, zur l'rgeschichle der l'uiuoranen; derselbe, die Liutizen 
und übülrilen, beides in Hall. .Slud. Hd. XXII. lö<i.S; derselbe, Herkuntl der 
baltischen Wenden. 1. c. Bd. XXIV. Haag, die Völker am die Ostsee vor 800 
bis 1000 Jahren. 1. c Bd. XXVIU. 
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Die Nachiicliten dor Alten über Ursprung und Heimat der 
Slaven sind iiuüerst niungollian und unklar. Die üUesten grie- 
chischen Schriftsteller lassen unter dein Namen Scylhen einen 
Völkerkoroplex zusammen, der sich vom hohen (^ebirgsstockc 
Ostasiens Qber das schwarze Meer nach Europa bis zur Donau- 
mündung verbreitete. Der asiatische Zweig desselben erhielt von 
den anwohnenden Medem und Persern den Namen der Saken, 
während der europäische Zweig von den Griechen als eigentliche 
Scythen oder Skoloten bezeichnet wurde. Noch Thncifdides kennt 
sie um 404 als ein mächtiges Volk. Einige Jahrhunderte später 
verstanden die Historiker unter diesem Namen indessen schon nur 
den Teil der osteuropäischen Vc'dker, welcher die westliche Küste 
des schwarzen Meeres und die Donaumündungen bewohnte. 
Das innere RuLUands hatte der Hauptzweig, die Sauromaten 
(römisch Sarmaten) inne. Bei den Römern eihielt sich die Be- 
zeichnung Sartnaton für diese Völkerschaften Jahrlmnderle lang, 
ungefähr bis /m Zeit Affilds. und ging darui gleichfalls auf einen 
Zweig derselben, die Ser ben , über. Die Identität der Sarmaten 
imd Serben ist über jeden Zweifel erhaben. Denn abgesehen 
davon, daß sich das Wort Serbe auf Sarmate (Sarmete. Sarvete, 
Serbe) zurückführen lähU, genüge folgendes zum Beweise: 
Bis zum 3. Jahrhundert v. Chr. sind Sarmaten von der Pilitza bis 
zum Easpisee, über den Kaukasus südwärts hinaus, im Westen 
bis zum Tanais bekannt. Gleich nachher erscheint der slavische 
Volksstamm in derselben Ausdehnung. Es läit sich nur gezwun- 
gen erklären, wo die Sarmaten geblieben sind, gar nicht, woher die 
Slaven so plötzlich auftauchten, — wofern beide nicht identisch 
sind, und die Slaven bei der großen Ausdehnung doch vorher 
unter irgend einem Namen hätten vorkommen müssen. Die Sla- 
ven stammen somit in letzter Linie von den Scythen ab. In 
neuerer Zeit hat Scttnokwassow aus der Ähnlichkeit der Religion, 
Sitten^ Gebräuche u. a. m. bei beiden Völkern in gleicher Weise 
nachgewiesen, dal.? die Scythen als die nächsten Verwandten, mit- 
hin als die Vorfahren der späteren Slaven aufzufassen seien. 

Zum E^ewiif3tsein seiner Einheit kam die.^er Volksstamm erst 
an dei' gemeinsamen Sprache und nannte sicli daher Slawe = 
Slowene (von slovvo Wort) = der Redende, Verständliche im (le- 
gt ii.-^atze zu dem njemu, dem Slnmmen, I.hnerstiiiidlichen, womit 
die Deutschen gemeint sind. Ums Jalir 550 existierten bereits 
drei Namen für die slavischen Völker. Jot^mndes berichtot uns 
aus dieser Zeit nämlich folgendes: „Scythieu hat gegen Westen 
die Germanen und den Flufi Vistula (Weichsel) ; auf der Nord- 
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seile (Irr D;u'ioii mnsrlilieüeiuleii Alpen und vom Ursprung der 
Vislula durch iingeiiiessene lläuiue lial sich da-^ /.aldreiehe Volk 
der Vinitkic niedergehissen ; sie haben zwar nach Geschlechtern 
und Orlen mancherlei Namen, heißen aber vornehmlich Slavini 
und Antes, jene von der civitas novietiinensis (Nikopolis an der 
Donau) bis zum Danastrus und nordwärts bis zur Viscia (Weichsel), 
die Anton von Danastrus bis zum Dannbrus." Wir sehen aus 
dieser Notiz, daß für JornandM und seine Zeit die Vinidae (Wen- 
den) bereits, wie auch später der deutsche Gesamtname für den 
in Slaven und Anten zerfallenden Volksstamm war. Den Slaven 
selbst ist der Name Wenden stets unbekannt gewesen und auch 
den heuligen Wenden noch frejml ueblieben; denn diese nennen 
sich mit Vorliebe Srb. Wie \\ii- schon o])eri des nfdieren aus- 
führten, waren die der Weichsel zunrichsl wohnenden Wenden 
(Veneli, Winidae) zur Zeit des Taritus sowohl ihrer Abstammung 
als ihrer Zivilisation nach keine reine Slaven mehr, da sie schon 
inlolge Ifni^jeier Ücnilirung mit germanischen Stämmen sich die- 
sen zu assitniliereii hegonnen hatten. Zu llilte kam dieser un- 
freiwilligen Gernumisierung der Wenden noch der Tnistand. daf.t 
ums Jahr 350 die (iothen unter ihrem König Hminiinihs einen 
Teil ilires (icbietes für eine gewisse Zeit unterwarfen. Daher 
wurde es aucli niöglich, daü die Eroberung Ostdeutschlands auf 
friedlichem Wege und in so kurzer Zeit erfolgte; erst an der 
Elbe stießen die Einwanderer auf mächtige und überdies hetero- 
gene Völkerschaften. Die älteste Erwähnung der Ostsee*Slayen 
von den mittelalterlichen Schriftstellern fällt in das Ende des 6. 
Jahrhunderts. Wie der Chronist *) berichtet, wurden i. J. 593 zu 
dem griechischen Kaiser MautHiua drei Fremdlinge gefangen ge- 
bracht, die gänzlich unbewaffnet waren und nichts als Zithern 
bei sich hatten. „Wir sind Slaven, erklärten sie, unsere Heimat 
liegt am westlichen Ocean*. Weiter gaben sie an, daß sie als 
Abgesandte ihres Volkes an den Avaren-Chan gescliickt seien, um 
ihm, der um ihre Bundesgenossenschaft nachgesucht habe, die- 
selbe abzuschlagen. Fünfzehn Monate hätten sie zur Reise ge- 
biaucht; der Glum halte sie aber wegen ihrer Antw'ort verhaften 
lassen. „Da sind wir aus unserer Haft entflohen und haben uns 
hierher zu den Römern getlüchlet, deren Macht und Menschen- 
freundlichkeit weit und breit geiiihrnt wird. Denn wir sind 
Spielleute, der Watten unkundig. Auch unser Volk wohnt fried- 
lich daheim im Lande, das kein Eisen hervorbringt." Dieser 



Gorrespbl. 1880. XL Versammlung, p. 42. 
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öchlußi^atz scheint dafür zu sprechen, (hüh die wendisclien Ein- 
wanclerer noch wenig nnl der Behandlung des Eisens vertraut 
waren, vielmehr llurn- und Knochengeride /.ur Herstellung ihrer 
tagh'chen (ieltrauchsgegenstande, Handwerkszeuge u. s. w. zum 
grüüteii Teil noch benutzten, wie uns solche in den BurgvvalU 
und Pfahlbautenfünden in der Tbat vorliegen. — 

Noch im Jahre 562 erstreckte sich die fränkische Herrschaft 
über Thüringen bis zur Saale. Denn in diesem Jahre besiegte 
Sigiberi, der Merovingerkönig von Austrasien, die das Reich von 
Böhmen her bedrohenden Avaren ^ia Thüringen am Elbflusse* ; 
sechs Jahre später aber erlitt er von ihnen eine solche Nieder- 
lage, daß er Freiheit und Frieden sehr teuer erkaufen nuiUte. 
Mit dem Strome der Avaren mitgerissen, gelangten vielleicht um 
«li(-s(^lhe Zeit auch südslavisclie Stäiiniie his nach Böhmen, ja 
selbst bis nach Thüringen. Geschichtlich ist verbürgt, daß einer 
dieser Volksstrunme, die Dalamensen oder Glomazi, die anfangs 
zu den Thüringern liielten, nach der Niederlage derselben gegen 
den WendenkcHiiir Srimn i. J. (534 bei Wogaslishurg von seinen 
Ihüringisclien Bundesgenossen zu diesem al)iit*l und dadurch die 
slavische Herrschaft his über die Elbe ausbreitete. Der Seihen- 
fürst JJrriidft wurde von Sai/io als Vasall i'iber iliese Ijandstrecken 
gesetzt. Von dieser Zeit an mehren sich die slavischen Ein- 
fälle in die thüringischen Gaue; die von den Deutschen fort- 
während geführten Grenzkriege hatten nur den Zwock, dem wei- 
teren Vordringen der Slaven emen Damm entgegenzusetzen. Und 
in der That scheint dieser Zweck im großen und ganzen erreicht 
worden zu sein; wenigstens erfolgte von dieser Zeit an das Vor- 
dringen nur ganz allmählich. Ums Jahr 782 hatten die Serben 
die Saale ^) erreicht. Mnhardt erwähnt sie in seinen Annalen für 
dieses Jahr als ,Sorabi Sclavi, qui campos inter Albim et Salam 
iacentes incolunt* 

Der nördliche slavische Zweig, die Wenden, war mittlerweile 
eben&lls bis zur Elbe vorgedrungen. W'iilfstau *)» ein Seefahrer, 
der gegen Ende des 9. Jahrhunderts die Ostseeküste von Hedeby 
in Schleswig his nach Tuso am Elüng (Elbing) bereiste und dann 
dem König Alfred dem Großen von England über diese seine See- 
lahrlen Bericlit erstatten nmljte, sagt ausdrücklich: -Und Wenden- 
land war uns den ganzen Weg am Steuerbord bin Weicbsel- 

') Srhofdii, Die Slaven in 'riiürinjren. Wissensch. Beilage zum Schul- 
prograiniu des Gymnasiums zu Bautzen. 1681. 

Lmaikfr» Die prähistorischen Denkmäler etc. p. 17G. 
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miind«'. Diosor \Vri( li>rl i.s ein grolier Fluü und geht zwisciien 
Willaii«! iiihI \\ ciulciiliuid.*' 

In (üe von don nacli Westen voirnckeiulen Wenden IVei- 
wordenden Landstrecken wanderten andere slavisclie Völkersehaf- 
ton ein, und zwar je weiter nach Osten zu, uro so weniger waren 
die neuen Ankömmlinge vom germanischen Einflüsse berOhrt. 
Mit centralrussischen Volksstämmen (eigentliche »Slaven oder.Sar- 
maten), — so nehmen wir an hielt die speciflsch slavische 
Kultur (Burgwalltypus, Hchläfenringc, Bestattung u. a. m.) ihren 
Einzug in Ostdeutschland. Das plötzliche Auftreten der letzteren 
im 9. Jalnliundort nötigt uns zu der AnnnhiiK , ilaü damals eine 
größere Voiksmassc ans dein Innern linUlands lier auf einmal in 
liewegnnfr i^eriet und biimen kntzem sich der (Jehiole zwischen 
Weichsel und Oder bemächligte. Ohne selbst im Westen soweit 
vorzudringen, wie ihre Stammesbrüder, die Wenden, verstanden 
es die neuen Kimvuiiderer jeducli, ihren (isteuropäischen ii^influli 
noch ül)er die Klbe hinaus ^'eilend zu inaelioii. 

Wieweit überhai(|)t das slavische RIemenl einst reichte, Ifd'it 
sich Ijeute nicht mehr ^a-naii bestimmen. Demi da an maiiciien 
Orlen, zumeist an denen der westlichen und südue-t liciien (ireii/.e. 
slavische Ansiedler nur vorüberjrelu'nd sich aulhiellen, so kann 
hier von hinleilassenen Spiu'on keine Itede mehr sein. Im all|jc- 
moinen dürllen die Saale bis zur Münduni.,' in die Elbe und der 
IJnterlaut diese.N Stromes tUe yermanistii-slavische Grenzscheide 
gewesen sein. Nach Professor Leskim ■) in Leipzig Ifist dieselbe 
sich durch eine Linie bestimmen, die vom Kieler Golf über den 
Plöner See, die Trave, die Elbe bei Lauenburg, die Jeeze entlang 
gezogen wird, den Oröniling und die Altmark einschließt und dann 
die Saale aufwärts bis zum Ficfatelgebirge entlang geht. Doch gin- 
gen manche slavische Ansiedelungen noch über diese Linie hin- 
aus , so die Radanzwenden im Thale der Uednitz und Pegnitz, 
und die Mainwenden am oberen Main*) ; ja bis zur Werra reich- 
ten einzelne Gaue der Slaven, wie denn bei Eschwege an der 
Werra südi)stlich von Kassel mansi Slavoruni i. .1. 1055 urkund- 
lich erwrdnil worden. Während sich aber im allgemeinen diese 
in deutsches (iebict keillormi;/ vor^'eschobenon Verbreitungsbezirke 
nicht lange behaupteten, hielten sicli gerade in Hannover, im 
Ürawün um Lücliow, slavisctie Spracliresle bis in das vorige Jalu- 



') Corrt'spi.l. IWS. Bd. XIX. p. 

*) H. .Schottin, Die Slaven in Thüringen. W'ii>Kvnächaill. 'Heilere zum 
Gyiiimuäalprognunm zu Bautxen. 1H84. p. 3. 
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hundert hinein. Aus der von Sckleichet zuerst entdeckten nahen 
Verwandtschaft des hannöversch-slavischen Dialektes, sowie des 
Kaschubischen und Masurischen mit dem heutigen Polnischen, 
und anderseits des serbischen Dialektes mit dem C/^echischen 

komnil P!(ffn('r zu dein Srhlussp, daLi die slavischen Völkerschaften 
Norddciitschlands, insbesondere di? rolakeri, Bewohner der unteren 
Eibe, sowie die liiiilci- ihnen sil/cmlt ii obolrilen, Ivintizer und 
Pomniern, (iiaQh Lcskien ; seit Hr/thir/tff, der ersten xVuturiird für 
das AHslavi.sche, ungelühr alle Vrjlkefschallen nördlich der Linie 
Magdeburg-Berlin-Frankfutt a. d. ( ).) von den polnischen Fbenen 
her, die Serben dagegen von Böhmen aus ♦Mngedrungen seien, was 
uns die (Ifschirbte bestätigt, \'on erstereii ist tiiclits mehr heute 
übrig gebhehen ; höchstens können die Kabakcii und Slovinzen 
auf der lialliiiisel Heia als ein kleiner Rest angesehen werden. 

Schon unter Karl dem Großen begann die Uegermanisalion 
der slavischen Lande. Über deren Fortgang verweisen wir auf 
die einschlägigen Handbücher, da dieses Gebiet schon aulBerhalb 
unseres Programms liegt.*) 

•) Nachbeinork ung: In <lor Urlhui^'rajihie und vielleicht ;iuch in der 
Topotrruphie der ( )rl-siiamen dörlton ^icli hier und da Keiiler eingeschlichen 
liaben; denn die Autoren weichen in der Wiedergabe derselben öfters von ein- 
ander ab. Soweit es mfiglicb war , wurde fSr die Rechtschreibung und geo- 
graphische Lege der Ortsnamen RitUra geographisches Lexicon tu Rate gesogen. 



i^iyiu^cu Uy Google 



Errata. 



Seite 5. Anmerkung 4 muß es heißen ,.VI. Iii Vll, im* i$UU YI, 71. 
VII, 116. 

Seite ^, Anniirkung 1 mufi es beißen »Koninglgke und Afdeeling" statt 
Konigli^ke uml Alilerliiiir. 

Seilt" \2, AmiM'ikun'^' 1 lies rrjrescliiclilc. 
Seile lo lies F'avviuwiie Aull Pawlowicf. 
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